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Zum 50jährigen Bestehen des Mercator-Gymnasiums Duisburg. 
B. Kyewski 
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1. Einleitung: 


Die großen Entdeckungen des 16. Jahrhun- 
derts, die das geographische Blickfeld um mehr 
als die Hälfte der Erde erweiterten, lösten eine 
neuartige Entwicklung in der Kartographie aus, 
welche, durch die mathematischen Schulen zu 
Wien und Nürnberg unter Stab und Werner ein- 
geleitet, in den einzigartigen Kartenwerken Ger- 
hard Mercators und der nach ihm benannten 
Projektion ihren ersten Glanzpunkt erreichte. 
Bei den neuen Kartenentwürfen wählt man den 
Aquator zur Hauptbezugslinie, den Nordpol 
zum wichtigsten Bezugspunkt. Dem 15. Jahr- 
hundert waren graduierte Karten völlig unbe- 
kannt. Jetzt versucht man die Abnahme der 
Breitenkreise mit-der geographischen Breite bei 
den ersten flächentreuen Karten zu berücksich- 
tigen, und nur ganz allmählich verlieren die bis- 
her benutzten Plattkarten an Wert. Welche Be- 
deutung dabei den kartographischen Arbeiten 
Mercators zukommt, wird man erst beurteilen 
können, wenn man bedenkt, daß fast alle grund- 
legenden Kartenwerke für die Schiffs- und Flug- 
zeugnavigation, außer den Polgebieten, bis in 
unsere moderne Zeit nach der von ihm entwik- 
kelten Projektion hergestellt worden sind. Für 
die immer bedeutsamer werdende Navigation in 
den Polgebieten kann die alte winkeltréue Hip- 
parchkarte (125 v. Chr.) verwandt werden. 


2. Die Ortho- und Loxodromen 


Für die Schiffs- und Flugzeugnavigation sind 
auf der Kugeloberfläche zwei Kurvenarten be- 
sonders wichtig, die nach Snellius als Ortho- und 
Loxodromen bezeichnet werden. Spannt man 
zwischen zwei beliebig gewählten Punkten der 
Kugeloberfläche einen Gummifaden, so wird 
dieser die kürzeste Entfernung oder die geodä- 
tische Linie darstellen. Ergänzt man das Gummi- 
fadenstück zu einem Vollkreis, so erhält man 
einen Großkreis oder die Orthodrome der Kugel. 
Da es in Wirklichkeit unmöglich ist, so ideal es 
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wäre, mit einem Kompaß z.B. längs einer Or- 
thodrome zu fliegen, ohne beständig den Kurs- 
winkel zu ändern, ersetzt man in der Praxis die 
Orthodrome stückweise durch Loxodromen, also 
Kurven konstanten Kurses, die auf der Kugel 
alle Meridiane unter gleichen Winkeln schneiden 
und in ihrem Verlauf logarithmische Spiralen 
darstellen. 


In der älteren Schrift zur Nautik „Tratado da 
sphera“ von Pedro Nufiez aus dem Jahre 1537 *) 
findet sich eine recht symmetrische Figur über 
acht doppelgekrümmte Loxodromen, die bei 
ihrer näheren Prüfung in niederen und mittleren 
Breiten erhebliche Fehler aufweisen und dazu im 
Pol zusammenlaufen, während sie eigentlich in 
immer enger werdenden Windungen sich dem 
Pol nähern müßten, ohne ihn je zu erreichen. 
Ferner enthält die Schrift den ersten eindeutigen 
Hinweis, daß Loxodromen keine Großkreise der 
Kugel sein können. Die Portugiesen (6) hatten 
infolge dieser Unkenntnis einmal bei ihren ame- 
rikanischen Fahrten den Aquator verfehlt, ob- 
wohl sie unter gleichem Kurs gesegelt waren. 


Wie H. Wagner (10) vermutet, wird G. Mer- 
cator wahrscheinlich von dieser wichtigen portu- 
giesischen Schrift Kenntnis gehabt haben, als er 
1541 seinen ersten Globus mit Strichrosen richtig 
eingezeichneter Loxodromen versah. Eine 1566, 
später 1573 und 1592 gedruckte Schrift von 
Nufiez kann für die Weltkarte von 1569 wesent- 
lich gewesen sein, entfällt aber für den Globus 
vom Jahre 1541. Obwohl selbst Frisius Gemma 
an dem angenäherten Verlauf der Loxodromen 
nach Nufiez festhielt, gebührt Mercator das 
große Verdienst, als einer der ersten Globusstrei- 
fen und Karten mit richtig gezeichneten Loxo- 
dromen angefertigt zu haben. 


*) Pedro Nunez: Tratado da sphera, Lisboa 1537. 

H.D. Wilckens: Über eine portugiesische Handschrift der 
Wolfenbüttler -Bibliothek. Wolfenbüttel 1793. 

Leider konnte folgende Schrift nicht eingesehen werden: 
Guimaraes, Rudolphe, Sur la vie et l’euvre de Pedro 
Nuniez. Annal. scientificos da Academia Polytechnica do 
Porto, Vol. IX, X, Coimbra 1914/15. 
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3. Wie entsteht die Mercatorabbildung? 


Betrachtet man ein kleines Trapez, welches 
zwischen den Meridianen vom Langenunterschied 
2 und den Breitenkreisen y und wm + A @ liegt, 
und bildet es nach Mercator als Rechteck in die 
Ebene ab, so wird die Seite CD, wie man aus der 
Abb. 1 ersieht, auf die Lange AB gestreckt und 


A a-R-cos? B 
Abb. 1 


die Höhe des Trapezes ABCD zum Rechteck 
ABC’ D’ im gleichen Verhältnis vergrößert. Der 
neue Abstand der Breiten wird um den Faktor 
1 
cos (y + Ap) 
man bei der Projektion das Trapez entsprechend- 
klein, so kann von einer winkeltreuen oder kon- 
formen Abbildung zwischen Trapez und Recht- 
eck gesprochen werden. Die erwahnten Loxo- 
dromen gehen bei der Mercatorprojektion in Ge- 
raden über, und darin liegt ihr besonderer Vor- 


=sec (p + A ¢—) vergrößert. Wählt 


_ miihungen, 


zug und ihre große Bedeutung. Um für eine be- 
liebig vorgegebene geographische Breite w die zu- 
gehörige Mercatorbreite zu finden, kann man, 
wie es Snellius getan hat, den Bogen @ in der 
Form 9 = n A @ zerlegen. Die verlangte Genau- 
igkeit erreicht man durch entsprechend großes n. 
Für die vergrößerte Breite berechnet man 


BD, =r'[secAp + sec2Ap +... + secnAg] 


=r* 2v sec(v: Ag) 
ak 


Bei weitgehender Verfeinerung der Unterteilung 
geht die Summe in das bestimmte Integral der 
Sekansfunktion über. 


4. Bisherige Interpretationen zur Mercator- 
projektion 


In der sehr eingehenden, gründlichen karto- 
metrischen Analyse von H. Wagner (12) über die 
Konstruktion der Mercatorkarte von 1569 sind 
die eigentlichen Kartenstudien zum Abschluß ge- 
kommen, aber es konnte bisher bei allen Be- 
selbst unter Berücksichtigung der 
kleinen Abweichungen und Fehler, nicht jenes 
eigenartige kartographische Geheimnis gelöst 
werden, wie Mercator die winkeltreue Zylinder- 
projektion gefunden hat. Es istunwahrscheinlich, 
‚daß er seine vergrößerten Breitenabstande durch 
Näherungsrechnungen, noch wie man zuerst 
glaubte, auf graphische Weise gefunden hat. 
Breusing (3), Nordenskiöld (9), S. Günther (7) 
und Müller-Reinhard (1) haben darüber verschie- 


dene Hypothesen und Möglichkeiten der Lösung 


angegeben. 


- 5. Die Nordenskiöld’sche Vermutung 


Im Jahre 1889 veröffentlichte A. E. Norden- 
skiöld (9) in seinem Facsimile-Atlas eine Nähe- 


rungsgleichung zur Berechnung der vergrößerten 


Breite ®. als Funktion der geographischen 
Breite @:. 
‘ 5 | 19:3 

Petit Ue: Deere 


Diese Beziehung kann man in folgender Weise. 
ableiten: Wählt man auf der Kugel zwischen ~ 


Hr A RE EI Bees 
den Breiten ? — — und + — ein infinitesi- 


2 2 
males Rechteck von der Höhe A mit der Grund- 


seite. 4+ cos (° is >) , so ergibt sich aus der 


Konformität nach Abb. 2: ae Pe 


fi 
— 


— 7 e 
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Sc _ Petia Pr 
‘ A A 
A cos (v + 2 ) t 
4 A 
Das ergibt Be an Zn 
cos (» a =) 
Im Sonderfall 4 = 10 ° wird: 
10 
ro) mew se ne 
+10 © cost (@ a7 5) 


6. Näherung nach Hipparch 


Wenn man von der Annahme ausgeht, daß die 


Idee von der vergrößerten Breite bei der Merca- . 


torprojektion von der winkeltreuen Hipparch- 


karte stammt, die als stereographische oder Po- 


larprojektion von großer Bedeutung für die Kar- 
tenkunde ist und die Mercator von seinem Leh- 
rer Frisius Gemma her vertraut gewesen sein 
müßte, so liegt der Gedanke nahe, eine Be- 
ziehung, entsprechend der von Nordenskiöld, 
aus der stereographischen Projektion abzuleiten. 

Wählt man statt der Tangentialebene durch 
den Südpol S eine ihr parallele Ebene durch den 


Aquator, so entsteht gleichfalls eine stereogra- 
phische Projektion mit dem Kartenmittelpunkt O 
und dem Nordpol N als Projektionszentrum. 
Für den Bildpunkt P’ des Punktes P liest man 
aus Abb. 3 die Gleichung ab: 


| 


Von dieser winkeltreuen Hipparchkarte her 
müßte ein Zusammenhang mit dem rechteckigen 
Gradnetz der Mercatorkarte leicht zu finden 
sein. Die neuen Breiten r der Hipparchkarte 
lassen sich nicht einfach auf das Mercatornetz 
übertragen, sondern müssen nach einer noch zu 
bestimmenden Funktion, die sich aus der Kon- 
formität ergibt, gestaucht werden. Es gelten fol- 
gende Ansätze: 


nz gp + Ap 
ler care) 


ee: 
Ad Ar 
Pate 2 
die Näherung ergibt _ ; 
A 
2 te > 
DPotde = Py = ; 


= ie 
cos (0 is oa 


‘die der Nordenskiöld’schen fast gleicht und als 


Hipparch-Näherung bezeichnet werden könnte. 
Sie entfällt für die kritisch-historische Prüfung 
und wurde nur der Vollständigkeit halber nev 
hinzugefügt. 
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Unter Anwendung der Infinitesimalrechnung 
ergibt der exakt geschlossene Ausdruck fiir die 
vergroferte Mercatorbreite: 

»-dr 


o= [dw =; cs 


Ar Se ae 


AR = r 


/ =Inr = In tg (ees) 


Wie man dieses Ergebnis auch ohne Integralrech- 
nung, allerdings über eine versteckte Summation 
erhält, kann bei H. Dörrie (5) nachgelesen werden. 


~dr 
r 


7. Näherungen zur Funktion,der Mercatorbreiten 


In der Zeit nach Mercator sind zur exakten 
mathematischen Berechnung der vergrößerten 
Breiten eine Reihe Abhandlungen und Tafeln 
erschienen, u.a. von E. Wright (1599), W. Snel- 
lius (1624), C. F. M. Dechales (1690), W. Ough- 
tred (1650), C. J. Lastman (1642), E. Halley 
(1696), J. de Mendoza y Rios (1791), fiir das 
Sphäroid von P. Murdoch (1741) und Maclaurin 
(1742) (J. Bathe (2)). 

Zur Ergänzung sollen Naherungen der in Ab- 
schnitt 6 erwähnten Abbildungsfunktion mit 
Hilfe von Reihenabschätzungen berechnet wer- 
den. Führt man folgende Abkürzungen ein: 


Inte +) =1 tg += 

ng (7 tz) einz ga =x 
so gelten die Beziehungen 

Mate x 2x 

nz In und EP Fr 


Dann lassen sich sofort die Reihenansätze hin- 
schreiben: 


© ISBN Ka 
tgp=2 er x + undInz=In Dr =2 a KH 
Die Differenzfunktion ist 
RE DEF er 
At=tro—lIn z= 2 ao ee) os 
Tabelle 1 


Berechnung der Näherungsfunktionen von In z mit Hilfe von Reihenabschätzungen 


In: —Hte70r = 
In z 5 
5 x 


3 5 ¢¢ 
Theofie Je 9 Aen ae =] 2,| x+= ras ae 
30 res To 2 ig 3 


p Bogen Grad Bogen Grad 
0 (0) 0 0 (e) 
10° 0,1754 10,05 0,1754 10,05 
20° 0,3564 20,42 0,3564 20,42 
30° 0,5493 31,47 0,5493 31,48 
40° 0,7629 43,71 0,7630 43,72 
50° 1,010 57,91 1,011 57,92 
60° 1,31% 75,45 1,318 75,56 
202 1,7235 99,43 1,743 99,81 
80° 2,436 139,59 2,436 139,59 


und man erhält dann: 


; 3 | 2 5 7 ur ei 5 x’ | 
nz — 2.1 Aare 
2 3 5 6 1-1,005 x? 
Geht man andererseits von der Reihe aus 
| wo tet 
In ee 


die für jedes positive |x] <1 konvergent ist, so 
erhalt man nach Restabschatzung durch Summie- 
rung einer geometrischen Reihe (8) 


x’ x 9x7 | 
nz =2 | «+ 3 + Pace ae 
Das erste Glied dieser Reihenabschatzung ist be- 
reits in der Hipparch-Näherung enthalten. Die 
ausgewerteten Funktionen sind in Tabelle 1 den 
theoretischen Werten gegenübergestellt. Die erste 
Abschätzung enthält tg und fällt deshalb mit 
ihrer Konvergenz nicht so gut aus wie die zweite. 

Ferner interessiert in diesem Zusammenhang 
noch eine weitere Frage. Wie müssen die Projek- 
tionszentren auf der y- bzw. x-Achse in Abhän- 
gigkeit von der Breite 9 bewegt werden, damit 
die gradlinige Projektion aller Orte des Null- 
meridians auf dem anliegenden Zylinder die zu- 
gehörigen Mercatorbreiten erzeugt? 

p cosp 'Inz 


*_ wen cos p Inz—sinp 
Seid 3 2 1 — cos 


Inz — sing 


ind x = 


Abb. 4 gibt die graphischen Darstellungen der in 
Tabelle 2 berechnete Funktionswerte. Man er- 
sieht ferner, wie auf den Achsen eines Glasglobus 
die Projektionslampe bewegt werden müßte, um 
auf dem Nullmeridian des anliegenden Glas- 
zylinders die Mercatorbreiten zu erhalten. 


8. Kritischer Vergleich der besprochenen Ansätze 


Zum Vergleich sind in Tabelle 3 die theore- 
tischen Werte der Breitenabstände denen von 
Breusing, Nordenskiöld und der Hipparch’schen 
Näherung gegenübergestellt. Danach liefert das 


Tabelle 2 = 


Inz = Projektionszentren auf 
der y- bzw. x-Achse in 


Abhängigkeit von der 


3 5 63—49 x” geographischen Breite 
Bogen Grad o i y* 

(0) fe) (6) 0 
0,1754 10,05 10 0,5000 - 0,0592 
0,3564 20,42 20 0491 0,1179 
0,5492 31,47 30 0,4928 0,1814 
0,7629 43,71 40 0,4855 0,2492: _ 
1,010 57,91 50 0,4786 0,3270 
1,317 75,44 60 0,4598 0,4148 
1798 99,43 70 - 0,4353 0,5261 
2,423 138,83 80 0,3871 0,6797 


2 - 
. 
“ 
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Lo epee ee ol eee 
Abb. 4 


Breusing’sche Verfahren die besten Werte. Gewiß 


sind sie denen von Nordenskiöld überlegen, da 


dieser für jeden Breitenstreifen von 10° einen 
Sekanswert, während Breusing das arithmetische 


H. Wagner (12) in seiner eingehenden Studie der 
Weltkarte von 1569 bei der Breslauer Ausgabe 
und Pariser Kopie nach Jomard mehr für die 
Breusing’sche Lösung eintritt, so liegt es daran, 


Mittel von je zwei Werten einsetzt. Wenn weil diese den Mercatorwerten am nächsten 
Tabelle 3 » 
Abstände der Breitenparallelen in Breitenabstände für je 10°. 
Graden vom Äquator 
Berechnete Näherungswerte Berechnete Näherungswerte 
Norden- „neu Norden- neu 
Breiten Theorie _Breusin skiöld _ Hipparch Breiten Theorie Breuinn skiöld _Hipparch 
108 Koma, 10.05 10,04 10,05 ° 0—10° 10,05 10,05 10,04 10,05 
20° 20,42 20,41 20,39 20,43 10—20° 10,37 10,36 10,35 10,38 
30° 31,47 31,46 31,42 31,49 20—309 11,05 11,05 11,03 11,06 
- 40° 43,71 43,69 43,63 43,73 30—40° 12,24 12,23 12,21 12,24 
50° 52491 57,87 57,77 57,91 40—50° 14,20 14,18 _ 14,14 14,18 
60° 75,45 73599 75,20 75,40 50—60° 17,54 47,52 17,43 17,49 
202 99,43 99,29 98,86 99,13 60— 70° 23,98 23,90 23,66 23,73 
139,59 139,02 137,50 137,88 70—80° 40,16 39.73 38,64 38,75 
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kommt. Müller-Reinhard gibt nach Ausmessung 
des Organum directorium der Nordenskiöld’schen 
Auffassung den Vorzug, weil sie sich gedanklich 
am besten mit Mercators eignen kurzen Angaben 
in der Legende auf der großen Weltkarte (siehe” 
Averdunk-Müller S. 128) abstimmen läßt. Die 
Hipparch’sche Näherung liefert nur etwas gering- 
fügig bessere Zahlenwerte als jene von Norden- 
skiöld. 

Alle bisher entwickelten Näherungsverfahren, 
so geistreich sie auch sein mögen, nehmen zu 
wenig Bezug auf die wirklich vorhandenen karto- 
graphischen und mathematischen Voraussetzun- * 
gen bei Mercator, sondern können mehr als um- 
schriebene Approximation-des bereits vorliegen- 


7 
den Integrals [ der Abbildungsfunktion 


cosp 
gesehen werden. Darum erscheint es notwendig, 
die Untersuchung von einem anderen Ansatz- 
punkt ausgehen zu lassen. 


9. Der Globus von 1541 und die Weltkarte (1569) 
Mercators 


Das Rätsel über die Konstruktion der Welt- 
karte (1569) hat in der Mercatorforschung zu 
vielseitigen Erörterungen geführt. Sollte Merca- 
tor eine so geniale Lösung gefunden haben, die 
uns bis heute unauffindbar erscheint, oder hat 
man bisher dem einfachsten Lösungsweg zu wenig 
Beachtung geschenkt? Vermutlich wird ihm die 
Idee zu seiner neuen Projektion gekommen sein, 
als er die bedruckten Globussegmente, wie sie auf 
der Duisburger Mercator-Ausstellung 1950 nach 
einem Druck der belgischen Regierung von 1875 
zu sehen waren, mit denen die Kugeln beklebt 
wurden, nebeneinander in gerader Äquatorlinie 
in die Ebene ausgebreitet hatte. Leider fehlt dar- 
über jeder Hinweis. Bei dieser Frage geht es um 
die Entscheidung, ob zwischen der von Mercator 
entworfenen Weltkarte (1569) und dem von ihm 
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geschaffenen Globus (1541) ein grundlegender 
Zusammenhang besteht, der über die Genauigkeit 


- der einfachen Maßstabverhältnisse hinausgeht. 


Hierzu könnte eine unscheinbare Bemerkung 
von H. Wagner (11) die erste Andeutung geben. 
Danach zeigen die beiden letzten Loxodromen 
auf dem Globus Konstruktionsfehler in den 
Schnittpunkten mit der 60 ° Breite, und auch auf 
der Weltkarte (1569) liegt die gleiche Breite nach 
Messungen von Nordenskiöld (9, S. 65) und 
Müller-Reinhard (1, S. 133) um mehr als 1° 
unter dem theoretischen Wert. Das ist nicht zu- 
Pauli gees 

Bisher sind ohne besonderen Hinweis die Maß- 
stabverhältnisse bei der Pariser Kopie (Jomard) 
mit 1:20 100 000 und bei der Berliner Ausgabe 
mit 1:20600000 aufgeführt worden. Wie 
kommt Mercator zu solchen Maßstabgrößen? 
Das soll jetzt näher geprüft werden. 

J. van Raemdonck gibt im Vorwort zur Fak- 
simileausgabe von 1875 für einen Globus den 
merkwürdig genauen Umfang U = 129,05 cm 
an, woraus Fiorini einen Durchmesser von 
41,1 cm berechnete, das entspricht etwa einem 
Maßstabverhältnis von 1 : 32 000 000. 3 

Berechnet man daraus den Quotient der Maß- 
stabverhältnisse, so erhält man: 


Globus (1541) : Jomard’schen Kopie 
Globus (1541) : Berliner Ausgabe 
(Durchmesser der 
Erded = 12754 km) 


Das entspricht dem ungefähren Zahlenverhältnis 
von 2:3. Benutzt.man aber das reiche Zahlen- 
material, welches H. Wagner (12) in seiner dritten 
Veröffentlichung: „Kartometrische Analyse der 
Weltkarte G. Mercators vom Jahre 1569“ wie- 
dergegeben hat, so wird der Quotient erheblich 
genauer. Aus dieser Arbeit wurden die vergrö- 
ßerten Breitenabstände entnommen und in Ta- 
belle 4 nach Wagner bei der Jomard’schen Kopie 
für je 10 ° Aquatorbreite 53,1 bzw. 54,5 mm, bei 


Ill 


15213592 
15.1553 


- der Breslauer Ausgabe entsprechend 53 bzw. 


Tabelle 4 j 
Tafel der Meridionalteile nach Mercators Weltkarte (1569) und Globus (1541) 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 1 12 
Breite Theorie Breslauer Karte n. Wagner Pariser Kopie n. Wagner Globus Globus 
pel Lee B= 10° G = 10° 9 =,102. G = 4108, 5 Dae yh wads = ere Ont 
& =53mm =542mm © =53,1mm = 54,5 mm 410mm 411mm @o 
N le N Er oe EEE 1 2 
6) 0 (6) 0 Ora 0. [0] 0 I 0 0 0 
10 10,05 10,06 33520 54,53 10,15 53,90 55,32 54,24 35,96 36,04 1,505 
20 20,42 20,52 108,527 111522 20,59 109,4 112,2 110,4 73,05 73,230 11,507 
30 31,47 31,44 166,26 170,4 31,56 167,6 172,0 169,1 112,6 112,9 1,498 
40 43,71 ADT Set 2 SNe 237.1 43,89 233,1 239,2 235,2 156,4 156,8 1,500 
50 57,91 57,90 306,2 313,8 58,06 308,3 316,4 312 207, 207,5 1,500 
60 75,45 75,41 398,7 408,7 75,5% 401,2 411,8 405,1 - 270,2 270,8 1,500 
70 99,43 99,24 524,8 53759 99,40 527,8 541,8 538 355,7 356,5 1,495 
80 139,59 139,51 737,7 756,1 139,57 741,1 760,7 750,4 499,4 500,6 


Farich, = 1,5006 a 


> 
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(1569) besteht aus 18 verschiedenen Blattern, die 
sich nicht genau aneinanderfiigen lassen und da- 
her zu Doppelwerten fiir die Aquatorbreite fiih- 
ren. In den Wertereihen 4, 5, 7 und 8 von Ta-. 
belle 2 sind sie eingesetzt. Um alle vorhandenen 
Fehlerstreuungen auszugleichen, die H. Wagner 
in seiner Arbeit näher diskutiert hat, sind in Ko- 


-lonne 9 die arithmetischen Mittel der genannten 


Reihen eingetragen. Die Kolonnen 10 und 11, 
geben die theoretischen Mercatorbreiten für die 
Globen mit dı = 410 bzw. da = 411 mm wieder. 
Bildet man jetzt das Verhältnis von 9 und-11, - 
d. h. den Quotienten der Mercatorbreite von 
Weltkarte (1569) und Globus (1541), so erhält 
man im Mittel das überraschende Ergebnis von ° 


54,2 mm eingesetzt und berechnet. Die Weltkarte . 1,5006 :1.Kann man für den Globus (1541) die 


theoretischen Mercatorbreiten einsetzen? 


Vergleicht man dazu die berechneten und ge- 
messenen Werte aller Loxodromen, die vom 
Aquator des Duisburger Originalglobus (1541) 
ausstrahlen, wie sie in Tabelle 5 zusammengefaßt 
sind, so ist man, von wenigen Abweichungen ab- 
gesehen, über die Genauigkeit und Sorgfalt er- 
staunt, mit der Mercator seine Loxodromen ge- 
zogen hat. Wenn man außerdem beachtet, daß 
der ursprünglich entworfene Globus, von dem 
Mercator die Übertragung auf die Kupferplatten 
zum Druck der Globussegmente durchgeführt 
hat, wahrscheinlich noch genauer gewesen sein 
muß, so verdichten alle diese Tatsachen das 


Tabelle 5 


Vergleich von Theorie und Messung an Loxodromenschnittpunkten mit den Meridianen und den zugehörigen Lcxo- 
dromenlängen am Originalglobus (1541) Mercators des Niederrheinischen Museums zu Duisburg. 


tee bs) 145° 


eno meds == 901A == 1052.14 120°C — 1502 


20,43° 
20,50° 
38,23 
38,20 


17,60° 
17,80° 
32,93 
33,22 
34,86° 
34,65° 
33,24 
33,20 


51,40° 
51,352 
93377: 
33,52 


23,20° 
23,50° 
44,41 
44,15 


ber. = berechnet 
gem. = gemessen 


Umfang des Duisburger Globus (1541) 


5,97° '8,90° 
ers 6,042 9,05° 
78,75 {1,17 16,65 
11,20 = | “16,70 
12,33° | 18,20° 
£ 12,40° 18,30° 
ore 11,76 17,36 
11.80 17,77 
19,63° | 28,77° 
R 19,70° |. 28,80° 
2n,23 12,90 | 18,90 
12.90 19,38 
28,70° | 41,00° 
= 28.70° | 41,00° 
509 15,05 21,16 
14.96 21.40 
40,90° | 55,66° 
5 40,30° | 55,259 
Ae 17,95 |- 24,44 
17.80 24,64 
58,47° | 72,93° 
2 58,50° “| 73,20° 
22,50 23,10 28,81 
23,12 29.34 
81,779 
dq 81,909 
11,25 30,42 
30,45 _ 


Erklärung der Bezeichnungen: 


- U= 131,4cm, d = 41,82 cm 


'1.Der Kurswinkel @ ist von der Nordrichtung aus gerechnet, gemessen in Graden. 


2, Loxodromengleichung: 4+ cotg @ = In tg (++ ue) + C, 1 = geogr. Lange. 


4 


3. Loxodromenlänge vom Äquator (p = 0; A = 0) zueinem Orte (p;A) ist: s = R 


? 
cos & 


, gemessen in cm. 


4. Jeder eingetragene Meßwert ist durch Mittelung aus 2—5 einzeln gemessenen Größen erhalten worden. 
5. Zur Kontrolle mußten die Loxodromen in einigen Fällen ganz gering verlängert werden, 
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grundlegende Resultat, wie es in folgenden Punk- . bus ergeben zu den entsprechenden der Welt- 
ten zusammengefaßt werden kann: karte das exakte Verhältnis von 2:3. 

a) Die Weltkarte (1569) Mercators scheint nicht c) Diese Tatsache erklärt sich nach den ausführ- 
neu für sich entworfen zu sein, sondern läßt lichen Messungen am Globus (1541) aus der 
sich auf den Globus (1541) zurückführen, den . Konstruktion der erweiterten Breiten mit 
J. van Raedmonck mit d = 41,1 cm und U = Hilfe der Loxodromenbüschel vom Aquator. 
129,05 cm angibt. Ihre Verteilung stimmt beim Globus (1541) 

enau überein. 


b) Die vergrößerten Breiten des genannten Glo- und bei der Weltkarte (1569) g 
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d) Die erweiterten Mercatorbreiten bei der Bres- 
lauer Karte wie bei der Pariser Kopie (Jo- 
mard) (Tabelle 4) oszillieren ebenso wie die 
Loxodromenwerte des Globus (1541) (Ta- 
belle 5) um die theoretischen Werte, wahrend 
die Näherungslösungen stets kleiner aus- 
fallen (Tabelle 3). 

e) Das Gradnetz des Organum directorium lei- 
tet sich nach H. Wagner aus dem Reduktions- 
verhältnis 2:5 der Weltkarte ab. Nun kann 
man sofort folgende Verhältnisgleichungen 
für die Mercatorbreiten hinschreiben: 


Organum directorium: Globus (1541) : Weltkarte 

(1569) = 3:5:7,5. 

f) Dieses neuartige Ergebnis kann als die erste 
Bestätigung für die von H. Wagner geäußerte 
Vermutung angesehen werden, daß Mercator 
weder durch arithmetische noch durch beson- 
dere graphische Verfahren seine Breiten er- 
mittelt hat, sondern durch sorgfältigen Ab- 
griff seiner eingezeichneten Loxodromen vom 
Globus des Jahres 1541. 


Übersichtsverteilung der Loxodromenbüschel beim Globus 
(1541) und bei der Weltkarte (1569) 


Globus (1541) Weltkarte (1569) 
Aquator Aquator 
A 7 K LP 
OS OF oly 0° 
240308 0° 
3:902 0° 90° 0° 
4. 120° 0° 120° 8° 
5.41507 O°Snur 45°5F,ox. 
6. 180° OF 180° 0° 
27210 (ale 210° 0° 
8. 240° 0° 240° 0° 
92-2702 0° 2702 0° 
Nördliche Halbkugel Nördliche Halbkugel 
1. 240° 28,50° 20° 7.08 
23307 28,70° 160° 20° 
43582 38,30° 2103 30° 
4. ; 290° 23,6° 
5: 330° 30° 
6. 350° 50° 


B.Kyewski: Über die Mercatorprojektion 105 
Südliche Halbkugel Südliche Halbkugel 
[> 89° 44,50° 30° 10° 
290% 28,45° 40° 40° 
330° 28,50° 80° 30° 
41202 28,50° 280° 30° 
5; 180° 28,70° 290° 509 
6. 240° 28,75° 330° 502 
70270° 51,30° 350° 30° 
8. 330° 55332 
9. 360° 28,50° 


Die Loxodromenbüschel bei der Weltkarte, welche auf 
der nördlichen und südlichen Halbkugel liegen, sind nach 


Konstruktion der Karte sicher eingetragen worden. 


Vom Organum directorium kennt man bisher 
nur das Maßstabverhältnis von 2:5 zur Welt- 
karte, aber sicherlich enthält es noch weitere 
wesentliche kartographische Beziehungen, deren 
entscheidende Klärung der künftigen Forschung 
vorbehalten ist. Ob dabei die originelle Kon- 
struktionsableitung von P. Diercke (4) bestätigt 
wird, bedarf noch eingehender Untersuchungen. 


Herrn Prof. Dr. C. Troll, Bonn, wie Herrn Dr. Tischler, 
Duisburg, sei für alle freundliche Unterstützung ganz be- 
sonders gedankt. 
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DIE PROBLEMATIK DER HECKENLANDSCHAFT 
Ihr geographisches Wesen und ihre Bedeutung für die Landeskultur 
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Vorwort des Herausgebers 


Im Zusammenhang mit den Fragen des Natur- 
schutzes und der Landschaftsgestaltung ist in 
Deutschland neuerdings die Frage der lebenden 
Feldhecken und der Heckenlandschaft sehr stark 
in das Interesse der Wissenschaft und auch der 
öffentlichen Verwaltung gerückt. Geographen, 
Land- und Forstwirte, Pflanzensoziologen, Kli- 
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matologen und Bodenkundler, Wasserbautech- 
niker und Landschaftspfleger suchen Beitrage zum 
Verstandnis der Hecken zu liefern und ihren 
Nutzen aufzuzeigen. Von. breiten Kreisen der 
Wissenschaft und von Laien werden sie als eine 
Rettung‘ gegen Landschaftsschäden großen Aus- 
maßes, gegen Austrocknung, Grundwasserabsen- 
kung, Versteppung, Bodenerosion und Bodenver- 
wehung propagiert. Vom Staate werden bereits 
beträchtliche Mittel für die Erforschung des 
Windschutzes und der Bodenabspülung und für 
die Abwendung solcher Gefahren durch „Wind- 
schutzhecken“ gegeben. 


Es kann aber kein Zweifel bestehen, daß es 
sich bei der Heckenlandschaft um einen sehr ver- 
wickelten Fragenkomplex handelt, der in den 
letzten Jahren durch Einseitigkeit der Betrach- 
tung, durch unzulässige räumliche Verallgemei- 
nerungen und durch propagandistische Übertrei- 
bungen eher getrübt als geklärt wurde und für 
viele Menschen, vor allem auch aus den verant- 
wortlichen Behörden recht undurchsichtig gewor- 
den ist. Heckenlandschaften sind keineswegs nur 
ein technisches Mittel der Landeskultur, etwa zur 
Minderung der Windwirkung, sondern ein Kul- 
turlandschaftstyp, zu dessen Verständnis die Ge- 
samtheit der natürlichen, landschaftsökologischen, 
agrargeographischen, betriebswirtschaftlichen und 
kulturgeschichtlichen Zusammenhänge gesehen 
werden muß. 


Die „Erdkunde“ hat daher die folgende Auf- 
satzreihe angeregt, die einen annähernd geschlos- 
senen Überblick über den Stand der Heckenfrage 
vermitteln soll. Im ersten Beitrag berichtet der 
Begründer der Mikroklimatologie über unsere 
Kenntnisse der mikroklimatischen Wirkungen 
der Hecken. Im zweiten stellt ein Fachmann der 
Agrarwissenschaft die mehr oder weniger exakten 


Feldversuche über den Einfluß der Hecken auf 
den landwirtschaftlichen Ertrag in verschiedenen 
Klimaten und für verschiedene Kulturen zusam- 
men. Es war ein Glück, daß ein Tierökologe, der 
das biocönologische Zusammenspiel von Pflanze 
und Tier verfolgt, am Beispiel der Wallhecken 
Schleswig-Holsteins bereits eingehende Unter- 
suchungen angestellt hatte, um einen Beitrag spe- 
ziell auch zur Frage der landwirtschaftlichen 
Schädlinge und der Hecken zu liefern. In der 
umfassendsten Arbeit sucht W. Hartke die Hek- 
kenlandschaft in der ganzen Breite und Verfloch- 


_tenheit der kulturgeographischen Zusammenhänge 


darzustellen und kann sich dabei großer eigener 
Erfahrungen in West- und Mitteleuropa und 
einer Reihe neuester geographischer Bearbeitun- 
gen über Schleswig-Holstein, Mecklenburg und 
das Eupener Land bedienen. Die Ergebnisse seiner 
vielseitigen Überschau sollten den verantwortli- 
chen Stellen doch sehr zu denken geben, bei der 
Verwendung beträchtlicher öffentlicher Mittel 
nicht einer einseitig verzerrenden Propaganda, 
sondern den Ergebnissen von Wissenschaften zu 
folgen, die wohl noch um die letzte Klarheit der 
Erkenntnis ringen, aber doch den Blick auf die 
Fülle der Aspekte richten. Den Schluß bildet 


eine landschaftsökologische Gegenüberstellung der 


beiden Grundtypen der mitteleuropäischen Hek- 
kenlandschaften, um daran nochmals die Not- 
wendigkeit einer differenzierten geographischen 
Beurteilung zu unterstreichen. 


Mögen die Aufsätze dahin wirken, daß das 
„Heckenproblem“ auch von den Behörden der 
Land- und Forstwirtschaft, von der Landeskul- 
tur und Landesplanung nicht mehr so einseitig 


technisch wie in den letzten Jahren, sondern als 


geographisch-ökologisch-wirtschaftlicher Kultur- 
landschaftskomplex gesehen und für die prakti- 
schen Aufgaben beurteilt wird! 


DER KÜNSTLICHE WINDSCHUTZ ALS METEOROLOGISCHES 
PROBLEM 
R. Geiger 
Mit 8 Abbildungen 


Je mehr die baum- und buschreiche Naturland- 
schaft in die einförmige Kulturlandschaft über- 
geht, desto bedeutungsvoller wird das Problem 
des künstlichen Windschutzes. Schier unüberseh- 
bar ist heute die Literatur, die aus allen Ländern 
der Erde hierüber vorliegt. Der Landwirt, der 
-Forstmann, der Meteorologe, 
schaftler, der Bodenkundler und andere nahmen 
von ihrem Standpunkt aus Stellung und teilten 


der Volkswirt- 


ihre Beobachtungen, öfters auch zahlenmäßige 
Untersuchungsergebnisse, mit. 

Trotzdem findet der Praktiker im Studium 
dieser reichen Literatur nicht den sicheren Boden, 


auf dem er handfeste Wirtschaftsmaßnahmen mit 


der erforderlichen Erfolgsaussicht begründen 
könnte. Das liegt daran, daß es sich in der über- 
wiegenden Zahl der Fälle um mehr oder minder 


zufällige Einzelerfahrungen handelt, die in den 
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verschiedensten Großklimagebieten gewonnen 


. wurden, daß aber kaum noch systematische Un- 


tersuchungen mit klarer Zielsetzung und folge- 
richtiger Durchführung zustande gekommen sind. 
(Von wenigen Ausnahmen wird später die Rede 
sein.) Gelegenheitsbeobachtungen und Stichpro- 
benmessungen reichen aber heute nicht mehr aus. 

Ein wissenschaftlicher und für Nutzanwen- 
dung fruchtbarer Fortschritt wird erst dann er- 
zielt werden, wenn das Problem des künstlichen 
Windschutzes mit einer besseren inneren Ord- 
nung behandelt wird als bisher und wenn an 
einer geeigneten Stelle größere Versuche einige 
Jahre hindurch laufen. Einer solchen inneren 
Ordnung ist es wohl dienlich, wenn man einmal 
die meteorologische Seite des Problems aus dem 
gesamten Zusammenhang herauslöst und für sich 
betrachtet. Das mag zunächst als ein gewaltsames 
und nur theoretisches Verfahren erscheinen. Denn 
in der Praxis geht es nie um die meteorologischen 
Probleme allein. Es müssen immer auch die Fra- 
gen beantwortet werden, mit welchen Holzarten 
und nach welchem Verfahren Windschutzstrei- 
fen begründet und lebendig-wirksam erhalten 
werden können, welche guten und schädlichen 
Nebenwirkungen der Windschutz mit sich bringt 


‘und unter welchen Voraussetzungen sich der Ar- 


beit- und Geldaufwand lohnt. Aber es soll im 
folgenden gezeigt werden, daß es trotzdem mög- 
lich, ja sogar sehr zweckmäßig ist, in der vorge- 
schlagenen Weise zu verfahren. 


Meteorologisch gesehen, zerfällt das Wind- 
schutzproblem bereits in zwei Teilprobleme. 

Da geht es zunächst um die Beeinflussung des 
Windfeldes der bodennahen Atmosphäre durch 
künstliche Maßnahmen. Dieses strömungstechni- 
sche Problem ist in seinen theoretischen Grund- 
lagen durch die hochentwickelte Strömungslehre 


. längst klargelegt. Die Aufgabe liegt nur in der 


BE EPs, 


u dh ts 
° 


- Anwendung auf die vielgestaltigen Windhinder- 


nisse der lebenden Natur. Die Mehrzahl der bis- 
her veröffentlichten Arbeiten behandelt dieses 
Teilproblem. Der folgende 1. Abschnitt ist ihm 


. gewidmet. - 


Aber diese Beeinflussung des Windfeldes ist im 
Rahmen künstlicher Windschutzmaßnahmen nur 
Mittel zum Zweck. Der erreichte Windschutz soll 
das Mikroklima, welches das Standortsklima der 
zu schützenden Kulturen darstellt, verbessern, so 


daß der Ertrag steigt. Während nun aber die Be- 
_einflussung des Windfelds — ähnlich wie ein 


Problem im physikalischen Laboratorium — un- 
abhängig von Zeit und Ort studiert werden kann, 
ist die Wirkung des Windfelds auf das Mikro- 
klima in hohem Maße zeitlich- von der Witte- 
rungsgestaltung, örtlich vom Großklima abhän- 


gig. Daraus folgt sofort, daß dieselbe Herabset- 
zung der Windgeschwindigkeit sehr verschiedene 
Auswirkungen haben kann. Um nur ein Beispiel 
zu nennen: die Minderung der Verdunstung durch 
die Windruhe bessert in Trockengebieten das Mi- 
kroklima, kann es aber in einer bodenfeuchten 
Marschlandschaft verschlechtern. „Gut“ und 
„schlecht“ ist hierbei im Blick auf die Ertrags- 
steigerung zu verstehen. Es folgt weiter daraus, 
daß den Windmessungen an Schutzstreifen eine 
gewisse Allgemeinbedeutung zukommt, während 
etwa Ertragsmessungen in und außerhalb des ge- 
schützten Geländes stets ortsklima- und jahr- 
ganggebunden sind. 


Für das Verständnis der meteorologischen Seite 
des Windschutzproblems ist schon viel gewon- 
nen, wenn man diese doppelte Fragestellung er- 
kennt und bei späteren Untersuchungen berück- 
sichtigt. Zur Erleichterung künftiger systema- 
tischer Messungen ist im 2. Abschnitt vorliegender 
Arbeit ein Überblick über das gegeben, was man 
heute schon über die Rückwirkung der Windfeld- 
änderung auf das Mikroklima sagen kann. 


1. Änderung des Windfelds 


a) Die Rauhigkeitshöhe 

Für das Verständnis des atmosphärischen 
Windfelds sind zwei Größen bedeutsam: der 
Wind und der Austausch. 


Der Wind in der hohen Atmosphäre entsteht 
aus den großräumigen Luftdruckgegensätzen. 
Dieser „Gradientwind“ erleidet in der. flachen, 
meist nur 1 bis 2 km hohen „Grundschicht“ der 
Troposphäre (Schneider-Carius) eine Ablenkung 
und Schwächung durch den Bodeneinfluß (Rei- 
bung). In der Abb. 1 ist links oben die normale 
Anderung der Windgeschwindigkeit mit der 
Höhe über dem Boden dargestellt. In der boden- 
nächsten Schicht ist die Windzunahme sehr groß 
und nimmt dann rasch ab. Man kann den Zu- 
stand auch zeitlich wie in der Abb. 1 rechts dar- 
stellen, indem die Bereiche gleicher Windgeschwin- 
digkeitsstufen abwechselnd schwarz und weiß ge- 


tönt werden. 


Das gezeigte Windprofil ist aber nur das 
Rechenergebnis über einen längeren Zeitraum. Zu 
dieser mittleren Vorwärtsbewegung der Luft tritt 
eine nach Richtung und Größe unregelmäßige 
Zusatzkomponente der Luftbewegung. Sie be- 
wirkt die „Turbulenz“ der Luft und die Böigkeit 
des Windes (Richtungs- und Geschwindigkeits- 
böigkeit). Die Böigkeit ist nahezu ausnahmslos, 
also auch bei ganz schwachem Wind, vorhanden, 
wird allerdings erst bei Sturm sinnfällig. Verfolgt 
man an empfindlichen Windmessern mittels eines 
rasch laufenden Films die momentane Wind- 
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änderung mit der Höhe, so ergibt sich nicht ein 
Bild wie Abb. 1 rechts oben, sondern wie Abb. 1 
unten. Der Ausschnitt aus Messungen von Wilh. 
Schmidt in einer 1 m hohen Luftschicht über dem 
Boden umfaßt nur 4 Sekunden. Die Turbulenz 
ist sehr groß. Bisweilen weht der Wind, was in 
der Abb. durch senkrechte Schraffur gekennzeich- 
net ist, auch aus der entgegengesetzten Richtung. 


Die Zusatzkomponente ist ohne Belang, soweit 
sie parallel zum Boden verläuft, dagegen von 
höchster Bedeutung, soweit sie einen Auf- und 
Abtransport von Luftteilen bewirkt. Ohne diesen 
würden die Eigenschaften der Luft am Boden 
(Wärme, Wasserdampfgehalt, Staub, Kohlen- 
säure usw.) nicht in die Atmosphäre hinauf- 
geschafft und deren Eigenschaften nicht abwärts 


Höhe über dem Boden 


Windgeschwindigkeif Zeıf 


Abb. 1. Windbewegung in Bodennähe 


geschafft. Der Vorgang trägt die Bezeichnung 
Massenaustausch oder kurz Austausch. Ohne 
ihn wäre der Wärme- und Wasserhaushalt der 
Bodenoberfläche völlig anders. Ohne ihn gäbe es 
keine ausreichende Samen- und Pollenverbrei- 
tung. 

Das in der Abb. 1 links oben gezeigte mittlere 
Windprofil setzt völlig ebene Oberflächen vor- 
aus, wie sie in der Natur etwa in einer Neu- 
schneedecke oder in einem glatten Seespiegel an- 
nahernd verwirklicht sind. Bei einer rauhen und 


vor allem bei einer bewachsenen Bodenoberfläche 


muß man nach der Höhe eine Zweiteilung vor- 
nehmen. Bis zu einer Höhe zo, welche die , Rau- 
higkeitshöhe“ genannt wird, herrscht leb- 
hafter Massenaustausch, aber sehr geringe Wind- 
geschwindigkeit. Erst von z, ab ist das Normal- 
profil der Abb. 1 anzusetzen. z, fällt nicht mit 
der Pflanzenoberfläche zusammen, die ja bei 


Band V 


lebender Vegetation auch gar nicht als einheit- 
liche Größe meßbar ist, sondern wird aus dem 
Windprofil experimentell bestimmt. Nach 
W. Paeschke (19) ist bei einem Getreidefeld z, 
etwa 1,3 m, bei einem Rübenacker 0,5, bei einer 
Wiese 0,2, bei einem Flugplatz 0,1 m. Erst ober- 
halb dieser Höhe setzt die normale Zunahme des 
Windes mit der Höhe ein. Für das Holsteinische 
Wiesen- und Knickgelände bei Quickborn errech- 
nete E. Frankenberger (6), daß der Wind im 
Mittel bis zu 0,7m Bodenabstand heruntergreift. 


b). Windschutz als Aufrauhung des Landes 


Die erste Forderung für Schaffung eines künst- 
lichen Windschutzes ist somit die Erhöhung 
der Rauhigkeit zum Abheben der freien 


. atmosphärischen Windströmung von dem zu 


schützenden Boden. Die wellige Anordnung der 
Ackerflächen oder das Dulden von Unkraut auf 
den Feldern nach der Ernte sind in windgefähr- 
deten Gegenden bekannte Maßnahmen hierfür. 
Auch das Ackern mit dem „Unterschneider“, der 
die Lockerung und Durchlüftung des Bodens 
unter Erhaltung der Oberfläche des Stoppelackers 
erlaubt und nach A. Olbrich (18) in USA Ver- 
wendung findet, gehört hierher. Bisweilen dient 
der Zwischenbau hoher Früchte (Sonnenblumen, 
Topinambur) dem gleichen Zweck. Schon jeder 
einzelne Strauch oder Baum erhöht die Rauhig- 
keit seiner Umgebung. Die Häufigkeit stür- 
mischer Winde ist daher auch auf die reibungs- 
armen Ebenen beschränkt: die See, die ebenen 
Schneelandschaften (Buran, Purga) und die vege- 
tationslose Wüste (Chamsin, Harmattan). 


Wo der Windschutz künstlich geschaffen wird, 
kann die Aufrauhung des Landes durch verteilte 
Bepflanzung erfolgen, indem man alle Straßen- 
ränder und Flußufer, Böschungen und Dämme, 
um jedes Gehöft und an allen nicht anders ge- 
nutzten Flächen Alleen, Gehölze und Buschwerke 
schafft. Dieses naturgemäße Verfahren ist unge- 
fähr das Gegenteil von dem, was heutzutage 
durch die Flurbereinigung erreicht wird. 

Im allgemeinen zwingt aber die Rücksicht auf 
den Landbau dazu, durch Windschutzstreifen, 
die meist geradlinig und senkrecht zur vorherr- 


_ schenden Windrichtung angeordnet werden, das 


Gelände „aufzurauhen“. Die Streifen können als 
Waldstreifen oder als Hecken, Wallhecken, 
Knicks oder Kampenwälle angelegt werden oder 
auch als Zäune, Lattengestelle (wie die bekannten 
Schneegatter) oder gar als Mauern in Erscheinung 
treten. Die Erfahrungen über deren Wirkung 
stammen vorwiegend aus drei Gebieten der Erde. 
Im nordwestlichen und westlichen Europa ent- 
standen Heckenlandschaften, über deren Ausdeh- 
nung und Entwicklung wir O. Jessen (11) genaue 
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Unterlagen verdanken. Hier hat die dänische 
Heidegesellschaft schon frühzeitig Messungen aus- 
geführt, worüber C. E. Flensborg (5) berichtet. 
Eine ausgezeichnete Zusammenfassung unter Be- 
rücksichtigung aller wesentlichen Gesichtspunkte 
verdanken wir P. Ehrenberg (4). 1949 veröffent- 
lichte A. Olbrich (18) eine lesenswerte Schrift. Die 
jetzt besten meteorologischen Untersuchungen 
wurden während und nach dem Kriege in der 
Schweiz von W. Nägeli (15—17) durchgeführt. 
Als zweiter Erfahrungsraum ist die südrussische 
Steppe zu nennen. Neuerdings hat E. Gagarin (7) 
einen zusammenfassenden Bericht über die russi- 
schen Arbeiten und Erfahrungen veröffentlicht. 
Dazu tritt das Präriegebiet der Vereinigten 
Staaten mit dem großen „Shelterbelt“-Unter- 
nehmen (26); systematische Messungen aus dem 
dortigen Raum sind mir aus neuer Zeit nicht be- 
kannt. 


c) Die Wirkung eines einzelnen Windschutz- 
streifens 

Zunächst bleibe Gestalt und Material des 
Schutzstreifens außer acht. Wird ein einzel- 
ner Schutzstreifen senkrecht vom Winde 
angeblasen, so wird bereits vor dem Hindernis 
(Luvseite) die Strömung vom Boden abgehoben, 
wodurch eine luvseitige Schutzwirkung in Boden- 
nähe entsteht. Die zum Ansteigen gezwungene 
Strömung behält diese Aufwärtsbewegung jen- 
seits des Hindernisses (also auf der Leeseite) noch 
für kurze Zeit bei und kehrt dann allmählich zur 
normalen Lage zurück. Das Absinken erfolgt viel 
langsamer als das Anheben. Daher ist die Wind- 
schutzwirkung in Lee viel weitreichender als in 
Luv. Erfolgt die Anblasung des Schutzstreifens 
nicht senkrecht, so verringert sich die beiderseitige 
Schutzwirkung; der Wind streicht zum Teil dem 
Hindernis entlang. 

Im allgemeinen wird ein hoher Schutzstreifen 
auf größere Entfernungen hin wirksam sein als 
ein niedriger. Man pflegt daher die Schutzwir- 
kung nicht im Längenmaß anzugeben, sondern 
nimmt die Schutzstreifenhöhe h als Einheit. Die 
darin ausgesprochene Vermutung, daß die Schutz- 
wirkung proportional der Höhe h ist, trifft aber 
nicht streng, sondern nur für mäßige Höhen an- 
genähert zu. Mit wachsendem h wird der Propor- 
tionalitatsfaktor sicherlich kleiner, aber in wel- 
chem Ausmaße, ist noch unbekannt. 

In der Literatur findet man für die Schutz- 
wirkung vor dem Schutzstreifen Zahlen zwischen 


2h und 10h, für die Wirkung hinter dem Schutz- - 
streifen Angaben zwischen 8 h und 60h. Diese . 
unerhörte Streubreite ist keineswegs nur durch 


tatsächliche Unterschiede bewirkt, sondern geht 


darauf zurück, daß fast jeder Autor unter der 
„Schutzwirkung“ etwas anderes versteht. Allge- 
mein üblich ist es, den Wind in der ungestörten 
Umgebung als Norm zu setzen (= 100) und ent- 
weder die Schwächung des Windes in Prozent 


‘oder die Windgeschwindigkeit in Prozent des 


Freilandwinds anzugeben (letzteres Verfahren 
wud im folgenden benutzt). Dabei wird die 
Frage, wann noch von einem Schutz gesprochen 
werden kann und soll, von jedem Praktiker an- 
ders beantwortet. Der Übergang vom Schutz- 
bereich zum ungestörten Windfeld erfolgt so all- 
mählich, daß der gewählte Grenzwert das Ergeb- 
nis stärkstens beeinflußt. Auch ist die Aufstell- 
höhe der Windmesser, auf deren Registrierung 
das Ergebnis beruht, von Bedeutung; diese wird 
aber in vielen Veröffentlichungen überhaupt 
nicht angegeben! Die Streubreite der Zahlenan- 
gaben ist daher nicht verwunderlich. Im wirk- 
lichen Sachverhalt unterscheiden sich die ver- 
schiedenen Beobachtungsergebnisse nur un- 
wesentlich. 


W. Nägeli (17) wählte bei seinen sorgfältigen 
und umfangreichen Messungen für die Anemo- 
meter 1,4 m Aufstellhöhe. In einer besonderen 
Untersuchung verteilte er Instrumente zwischen 
0,2 und 5,0 m Höhe und zeigte, daß die Schutz- 
wirkung in vertikaler Richtung nur ganz allmäh- 
lich mit der Höhe abnimmt und auf der Leeseite 
erheblich über die Schutzstreifenhöhe hinaus- 
reicht. Die Höhe von 1,4 m erwies sich hierbei als 
sehr zweckmäßig. Sie ist nämlich oberflächennah 
genug, um die erreichte Schutzwirkung zu er- 
fassen, aber auch gerade hoch genug, um die Rei- 
bungsunterschiede auszugleichen, die bei Messun- 
gen im freien Gelände durch die wechselnde 
Bodendecke verursacht sind. Um die Vergleich- 
barkeit mit den Versuchsreihen W. Nägelis 
sicherzustellen, empfiehlt es sich bei künftigen 
Untersuchungen, 1,4m als Aufstellhöhe zu be- 
nutzen. 

Um zunächst eine richtige Vorstellung von der 
Größenordnung der Schutzwirkung zu erhalten, 
sei vorausgeschickt: In 1,4m über dem Boden 
kann bei Wind senkrecht zum Schutzstreifenver- 


‚lauf eine mindestens 10°/oige Windschwächung 


auf eine Entfernung hin erreicht werden, die vor 
dem Hindernis etwa das 5fache, hinter dem 
Hindernis etwa das 25fache der Schutzstreifen- 
höhe h beträgt. Eine 2°/oige Schwächung erstreckt 
sich etwa von 10h bis 50h. 

Daraus ergibt sich sofort eine wichtige Folge- 
rung. Selbst hohe Wälder erstrecken ihre Schutz- 
wirkung nur auf einen schmalen Bereich. Ein 
20 m hoher Bestand übt beispielsweise nur auf 
einen halben Kilometer Entfernung in der hier- 
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für günstigsten Richtung einen nennenswerten 


Schutz aus. „Wir dürfen nicht wähnen“, sagt 
W. Leimbach (14), „daß Waldstreifen Boden- 
winde abfangen, wie etwa ein Deich das Meer 
abdämmt.“ Weil die später noch zu erörternde 


Mindestbreite der Windschutzstreifen nur gering’ 


ist, folgt daraus, daß vom Standpunkt des Wind- 
schutzes aus die Gehölze im Lande möglichst zu 
verteilen sind. Das ist aber nichts anderes als die 
schon oben erhobene Forderung nach einer „Auf- 
rauhung“ der Landschaft. 

Hinsichtlich der Abhängigkeit der Schutzwir- 
kung von der Windgeschwindigkeit 
ließen Messungen von D. Dennyl (3) eine rela- 
tive Abnahme der Schutzwirkung bei Winden 
über 10m/sec erkennen. W. Nägeli (17) fand 
eine solche bei Windgeschwindigkeiten unter 
2 m/sec; zwischen 2 und 7 m/sec war die prozen- 
tuale Windschwächung vom absoluten Betrag des 
Freilandwindes praktisch unabhängig. 

Alle Erfahrungen zeigen übereinstimmend, 
daß ein durchlässiger Schutzstrei- 
fen eine bessere Wirkung erzielt als ein für den 
Wind undurchdringlicher. Eine Hecke ist besser 
als eine Mauer. Hinter dem festen Hindernis bil- 
det sich nämlich ein Leewirbel, der den starken 
Wind oberhalb des Hindernisses rascher zum 
Boden zurückführt, als wenn Luft durch das 
Hindernis hindurchtreten und die Wirbelbildung 
verhindern oder mindestens stark abschwächen 
kann. Vergleichende Messungen von W. Nägeli 
(17) an 12 verschiedenartigen Windschutzstreifen 
in der Schweiz zeigen das in der Abb. 2 zusam- 
mengefafite Ergebnis. Sehr dichte Streifen (z.B. 
alte Fichten mit dichtem Bestandsmantel) be- 
wirken wohl unmittelbar hinter dem Hindernis 
beinahe Luftruhe, aber dafür auch einen sehr 
raschen Wiederanstieg der Windgeschwindigkeit. 
Lückige oder aus locker stehenden Stämmen auf- 
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Vielfaches der Schutzstreifenhohe 


Abb, 2, Ergebnis der Versuche von W. Nägeli über 
die Schutzwirkung einzelner Windschutzstreifen 


gebaute Streifen bieten, im ganzen betrachtet, dem 
Wind zu wenig Widerstand. Am besten wirken 
die mäßig dichten, vom Wind noch schwach zu 
durchstreichenden Schutzstreifen. 

Beim Eintritt des Windes in den einzelnen 
Windschutzstreifen wird zunächst der Strö- 
mungsquerschnitt verringert. Das bedeutet eine 


Steigerung der Windgeschwindigkeit. Sie ist — 


durch M. Woelfle (22) unmittelbar an einem 
dichten Fichtenbestandsmantel sogar gemessen 
worden. Im allgemeinen aber wird sie mehr als 
ausgeglichen durch den Einfluß der an Ästen, 
Nadeln und Blättern einsetzenden Reibung und 
durch das Ausweichen der Luft nach oben. Die 
Abb. 3 zeigt einen von W. Nägeli (16) in der 
Rhoneebene gemessenen Fall, bei dem das Wind- 
profil im luvseitigen Teil des Windschutzstrei- 
fens (20 m hoch aus Fichten, Eschen, Eichen, 
Buchen, Ahorn, Weymouthskiefern, Tannen und 
Pappeln, 75 m breit) im Widerstreit beider Ein- 
flüsse anfangs eine geringfügige Bremswirkung 
zeigt; diese kommt erst im rückwärtigen Teil zur 
vollen Auswirkung. Selbstverständlich ist dieser 
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Abb. 3. Messungen innerhalb eines Witd Scoaaweestons 
(geordnet nach 3 Windgeschwindigkeitsgruppen) 
Nach W. Nageli | 
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Vorgang durch Dichte und Art des Schutzstrei- 
fens in hohem Mafe bestimmt, also keineswegs 
überall so, wie ihn die Abb. 3 zeigt. In jedem 
Fall bestimmt sich aber dadurch die Mindest- 
breite der Schutzstreifen. «Sie muß 
so groß sein, daß keine eigentliche Durchblasung 
des Streifens möglich ist, sondern die Bremswir- 
kung voll erreicht wird. (Diejenigen Forderungen 


für die Mindestbreite werden hier nicht be- 
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sprochen, die sich forstlich-botanisch aus der 
Notwendigkeit ergeben, die Schutzstreifen trotz 
Windschadens überhaupt hochzubringen, zu er- 
halten und ohne Verlust der Schutzwirkung zu 
verjüngen.) 
Wo diese Mindestbreite nicht erreicht wird, 
besteht die Gefahr erhöhter Windwirkung. 
Schon ein einzelner Baum zeigt auf kleinstem 
Raume eine lokale Geschwindigkeitserhöhung 
des Windfelds, weil das Hindernis umströmt 
werden muß, also eine Drängung der Stromlinien 
an den Baumflanken entsteht, und weil die Brem- 
sung des stets lebhafteren Höhenwinds an der 
Krone diesen teilweise nach unten ausweichen 


läßt. Die Abb. 4 zeigt nach Messungen von 


M. Woelfle (22, 23) das Windfeld in 50 cm über 
der Bodenfläche rings um eine einzelstehende, 
24 m hohe Alteiche bei München. Die 24 Meß- 
punkte sind in der Abb. 4 markiert. 
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Abb. 4. Lokales Windfeld um eine einzelne Eiche 
(nach M. Woelfle) 


Die Kronendraufsiche ist durch die Linie -K 


‘umrissen. Lage und Ausdehnung der windschwa- 


chen und windstarken Räume ist ohne weiteres 
verständlich. 

Bei Alleen steigert sich dieser Effekt durch die 
benachbarten Einzelstämme und führt zu den 
Aushagerungserscheinungen, die man auf den 
Ackern neben Straßenalleen beobachten kann. 
Sie sind um so stärker, je astfreier das untere 
Stammstück und je unterholzfreier die Allee ist. 


Ein schönes Beispiel bietet die Abb. 5 nach Mes- 
sungen von W. Nägeli (16) an einer Pappelallee 
in Wallis. Man kann erkennen, daß hier die Ge- 
schwindigkeitssteigerung zwischen den Alleebäu- 
men bei 20% liegt, wenn der Wind senkrecht 
anweht. Aber dies ist eine ganz lokale Erschei- 
nung; denn die eigentliche Windschutzwirkung 
dieser nur doppelten Baumreihen ist bis über 
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Meßergebnis 
Abb. 5. Der Durchblaseffekt bei einer Pappelallee 
Nach W. Nägeli 


100 m vor und viele hundert Meter hinter dem 
Hindernis feststellbar. Der Durchblasevorgang 
ist also bei Anlage der Schutzstreifen wohl zu be- 
achten (Unterholz!), kann und darf aber nie ein 
Hindernis sein, den Windschutz zu schaffen (vgl. 
auch Abb. 8). 


d. Der Schutz einer größeren Landfläche 


Der Windschutz eines größeren Gebietes wird 
durch hintereinander gestaffelte Schutzstreifen er- 
reicht. Die Abb. 6 zeigt nach W. Nägeli (16) die 
Windverteilung zweier senkrecht angeblasener 
Schutzstreifen. Der Streifen links von 44—75 m 
Breite bestand aus dichtem Laub- und Nadelholz 
von 20—26 m Höhe, der Streifen rechts von 40 


bis 60 m Breite aus Fichten von 23 m Höhe, in ~ 


deren Lücken später Laubholz eingepflanzt war. 
Das Ergebnis jedes einzelnen Windmessers ist 
hier eingetragen, um einerseits die örtliche Streu- 
ung, aber auch die Zuverlässigkeit des Gesamter- 
gebnisses zu zeigen. Luv- und Leewirkung addie- 
ren sich. Denn wo in 18facher Entfernung der 
Höhe des vorderen Schutzstreifens die Wind- 
geschwindigkeit erst 80% des Freilandwertes 
überschreitet, setzt bereits die Luvwirkung des 
zweiten Streifens ein. W. Nägeli hat solche 
Staffelwirkungen, die stark mit Höhe und Be- 
schaffenheit des Schutzstreifens wechseln, noch 
an mehreren anderen Objekten untersucht. 


Wp F Erdkunde 


Höhe 


100% 23m 


INN 


N 


Is 
NN 


Ws 


N 


—— ae a 


ANNAN NAAN ANANT ANAT 


EIN 


O 200 800 Meter 


Abb. 6. Wirkung gestaffelter Windschutzstreifen 
(nach W. Nägeli) 
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Die Abb. läßt zugleich erkennen, daß die Her- 
absetzung der Windgeschwindigkeit keine gleich- 
mäßige Verteilung aufweist, sondern je nach dem 
Abstand von den nächsten Schutzstreifen und je 
nach der Windrichtung sehr unterschiedlich ist. 
Das darf nie vergessen werden. 


Wo eine bestimmte Windrichtung stark vor- 
herrscht, ist durch die Staffelung der Streifen 
der Windschutz leicht zu erreichen. In der Mehr- 
zahl der Fälle, wie auch bei uns in Deutschland, 
ist aber mit Winden aus mehreren Richtungen 
zu rechnen. Man muß dann zu einem Netz- 
werk von Windschutzstreifen übergehen, das 
man am besten aus mehreren Systemen verschie- 
den hoher Schutzstreifen aufbaut. Für die 
Hauptstreifen wählt man eine Richtung senk- 
recht zur gefährlichsten oder häufigsten Windrich- 
tung. Dabei muß die Steuerung des Windes durch 
das Gelände gut berücksichtigt werden. Die rich- 
tige Planung eines Windschutznetzes setzt also 
immer die Vertrautheit mit der orographischen 
Mikroklimatologie voraus. Die Hauptstreifen, 
die bei hinreichender Höhe sogar als „Windleit- 
linien“ (M. Rohweder) dienen können, verbindet 
man durch Querstreifen, wobei im Netzwerk 
überall Lücken zu lassen sind, weil sonst durch 
den Windschutz ein „Luftsumpf“ entsteht (Frost- 
gefahr!). Für den großen Schutzwaldplan der 
Sowjetunion 1949—1965 in der südosteuropä- 
ischen Steppe zeigt beispielsweise J. Blüthgen (1) 
eine Karte. Sie läßt das weitmaschige Gitternetz 
der Waldstreifen im Raume zwischen dem Unter- 
lauf des Dnijestr und dem Ural gut erkennen. 
Zwischen die hohen Hauptstreifen kommt ein 
System von Hecken, das erst den eigentlichen 
Windschutz schafft. M. Woelfle (25) hat einmal 


für die Besiedelung der Hohen Rhön einen ins 
einzelne gehenden Vorschlag vorgelegt. So wird 
aus dem offenen Land (open field, champagne) 
das eingefriedigte Land (fencing country, pays 
d’enclos), wie das O. Jessen (11) für Europa 
schilderte. ; 


2. Rückwirkung des Windfelds auf das 
Mikroklima 


Ein Mikroklima ist individuell um so aus- 
geprägter, je größer die Luftruhe ist. Aus- und 
Einstrahlung wirkt sich je nach Bodenart, Boden- 
oberflachenbeschaffenheit und Pflanzendecke ver- 
schieden aus. Auch der aus der hohen Atmosphäre 
fallende Niederschlag wird im Wasserhaushalt 
verschieden verwertet, während Tau, Reif, Rauh- 
reif, Rauhfrost und Glatteis von vornherein eine 
vom Mikroklima abhängige Spende liefern. Die 
Verdunstungsgröße ist stets lokal bestimmt. All 
diese Besonderheiten kommen nur im „selbstän- 
digen“ Mikroklima zur Auswirkung, das nicht 
von Fremdeinflüssen gesteuert wird (vgl. 8). Je 
geringer der alle Unterschiede nivellierende 
Wind ist, desto selbständiger ist das Mikro- 
klima. Im Sturm verwischen alle spezifischen 
Klimaeigenschaften. 


Allgemein wirkt also die künstliche Wind- 
schwächung dahin, daß die ortsgebundenen 
Klimakennzeichen verstärkt werden. Es hängt 
ganz vom Einzelfall ab, was praktisch daraus 
folgt. Man kann aber immerhin auf einige Tat- 
sachen hinweisen, die zu einer richtigen Beurtei- 
lung der Verhältnisse dienen können. 


Eine mittelbare Wirkung des künstlichen 
Windschutzes ist zunächst die Seitenwir- 
kung, die jedes Hindernis hervorruft. Denn der 
Wind überströmt nicht bloß das Hindernis, son- 
dern er umströmt es auch. Was die Abb. 4 im 
kleinen zeigte, gilt auch für das Ganze einer 
Windschutzanlage. An der Abb. 7 kann man 
diese Seitenwirkung in ihrem Ausmafe gut ab- 
schatzen. Es handelt sich wiederum um Messun- 
gen von W. Nägeli (16) an dem Schutzstreifen, 
der in der Abb. 6 links schon in seiner Wirkung | 
gezeigt, und dessen Größe und Art dort schon be- j 
schrieben wurde. 7 


Der obere Teil der Abb. 7 zeigt das nordöst- i 
liche Schutzstreifenende und die Aufstellung der 
Windmesser hinter dem Streifen. Der untere Teil 
gibt die Meßergebnisse wieder. Unmittelbar hin- 
ter dem Streifen ist noch eine merkliche Schutz- 
wirkung vorhanden. Aber von 20 m Seitenab- 
stand an wird der Normalwert des Windes über- 
schritten. Mit fast 130 °/o wird der Höchstwert in 
etwa 100 m Abstand erreicht und nimmt von da 
an nur allmählich ab. Der Schutz hinter dem Hin- 


dernis wird also, wenn es seitenfrei steht, teil- 


weise durch erhöhten Wind in der nächsten Nach- 
barschaft erkauft. In windausgesetzten Gemüse- 
gärten, die an irgendeiner Stelle etwa eine Thu- 
jahecke angepflanzt haben, kann man die Schä- 
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Abb. 7. Die Seitenwirkung eines Schutzstreifens 
~ (nach W. Nageli) 


den solcher Seitenwirkung oft gut am Ertrag 
erkennen. Die Schaffung des kiinstlichen Wind- 
schutzes ist daher stets eine Gemeinschaftsauf gabe. 

Unvermeidbar ist die Schattenwir- 
kung jedes Schutzstreifens. Man kann diese be- 
rechnen. Fiir den Schattenwurf an einem Bestands- 
rand hat R. Geiger (9) graphische Tafeln in Ab- 
hangigkeit von Exposition, Bestandshöhe und 
Tageszeit wenigstens fiir die Zeiten der Sonnen- 
wenden und der Aquinoktien veröffentlicht. Auch 
Veröffentlichungen von W. Kaempfert (12) kann 
man mit Vorteil dazu benutzen. 

Die stärkste Mikroklimawirkung übt der 
Windschutz durch die Herabsetzung der Ver- 
dunstung aus. Nach A. Wagner (21) ist (in 
vereinfachter Form) die Verdunstung V (in g je 
gem und Stunde) gleich ME 

V=10(E-e) V v+0,3, 
worin E’ den Dampfdruck (in mm Hg = Torr) 
der verdunstenden Oberflache, e den in der Luft 
»gemessenen Dampfdruck und v die Windge- 
schwindigkeit (in m/sec) bedeutet. Danach hängt 
die Verdunstung vorwiegend von zwei Faktoren 
ab: vom Wind v und der Temperatur der ver- 
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dunstenden Oberfläche, welche E’ bestimmt. 
W. Nägeli hat neben den Windmessungen jeweils 
auch Messungen der Verdunstungsgröße vorge- 
nommen. Das Ergebnis zeigt eine vollkommene 
Parallelität mit dem Verlauf der Windgeschwin- 
digkeit. Der Schutz vor zu großer Wasserabgabe 
ist meist der vorteilhafteste Faktor im Wind- 
schutz. Dieser Verdunstungsschutz ist, worauf 
E. Gagarin (7) mit Recht hinweist, keineswegs 
auf heiße und trockene Zeiten beschränkt, son- 
dern hilft auch an kühlen und feuchten Tagen zur 
Erhaltung des Wasservorrats im Boden. 


Auch über den- Niederschlag wird der 
Wasserhaushalt verbessert. Denn der örtliche 
Windschutz hält den Niederschlag am Orte fest, 
d. h. er kommt in der Windruhe zum Ausfallen. 
In der Ukraine wird beispielsweise die Steigerung 
des Ernteertrages in erster Linie auf diese Wir- 


‘kung des Windschutzes zurückgeführt. Nach 


E. Danilow (2) sind auf dem Versuchsgut „Ka- 
mennaja Stepj“ im Durchschnitt der Jahre 1918 
bis 1924 unter dem Schutz der Waldstreifen jähr- 
lich 440 mm Niederschlag gefallen, in der offenen 
Steppe dagegen nur 384 mm. Die Niederschlags- 
mehrung um 15 °/o muß keine echte Erhöhung 
der atmosphärischen Wasserspende sein (im Sinne 
der „Wohlfahrtswirkung“ des Waldes), sondern 
stellt wahrscheinlich nur das örtliche Festhalten 
des sonst vorübergepeitschten Regens dar. Für 
den mikroklimatischen Wasserhaushalt wirkt es 
sich aber wie eine echte Niederschlagserhöhung. 
aus. 

Der vom Wind leicht getragene Schnee wird 
noch stärker als der Regen von den Windschutz- 
maßnahmen beeinflußt. Die Abb. 8 zeigt die 
gleichzeitigen Messungen der Windgeschwindig- 
keit und der Schneedeckenhöhe beiderseits eines 
Schneegatters („Schneehags“), wie sie zum Stra- 
ßenschutz verwendet werden, durch W. Nägeli 
(17) an der Straße Yverdon-Moudon in der 
Schweiz. Das Gatter war 1,0 m hoch und war aus 
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Abb. 8. Mittleres Windfeld und Schneedeckenhöhe an 
einem Windschutzgitter an der Straße 
(nach W. Nägeli) 
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5 cm breiten senkrechten Latten mit 5 cm Zwi- 
schenraum hergestellt. Die Windmesser standen 
50 cm iiber dem Boden. Das Ergebnis stellt das 
Mittel aus mehreren hundert Einzelmessungen im 
Marz 1944 dar. Die Schutzwirkung erstreckt sich 
auf etwa 6 h in Luv und etwa 25 h in Lee. Diese 
starke Wirkung wird erzielt, obgleich das Hin- 
dernis zu 50% durchblasen wird. Am Gatter 
selbst erniedrigt der Durchblaseffekt (s. oben) 
die Schneehöhe auf nur 22 cm. 


Die Temperaturwirkung der Wind- 

schutzstreifen ist für das Mikroklima ähnlich der 
Wirkung, die der Wald auf das Großklima eines 
Landes ausübt. Tagsüber wird die Temperatur 
erhöht, was zugleich die verdunstungshemmende 
Wirkung des Windes verringert, bei nassem Bo- 
den also unter Umständen willkommen | ist. 
Nachts bieten die Windschutzstreifen zwar einen 
Ausstrahlungsschutz, der nach R. Geiger (10) un- 
mittelbar am Streifen 50 %/o, aber schon in der 
Entfernung gleich der Höhe h nur noch 10 %o der 
Freilandausstrahlung beträgt. Mikroklimatisch 
wirksamer ist aber die Stagnation der Luft bei 
ruhiger Wetterlage und damit das örtliche Wirk- 
samwerden der Ausstrahlung. Der künstliche 
Windschutz bringt also stets eine Erhöhung der 
Frostgefahr. Man kann diese Gefahr herabsetzen 
durch Öffnungen in den Windschutzstreifen. Be- 
sonders im Hügel- und Berggelände wird man 
damit Erfolg haben, wo die nächtliche Kaltluft 
‚abfließen kann. Die Öffnungen wird man an 
solche Stellen legen, wo ein Durchblasen bei star- 
kem Wind möglichst verhindert, ein Abströmen 
un bei Windruhe möglichst gefördert 
wird. 

All diese Rückwirkungen des erzielten Wind- 
schutzes müssen vor größeren Planungen wohl 
überdacht werden. Man muß hierfür sowohl die 


Großklimalage des zu schützenden Gebietes als 


auch die ortsgebundenen Mikroklimate berück- 
sichtigen. Das hieraus sich ergebende Urteil über 


die meteorologischen und klimatischen Auswir-' 


kungen kann dann ein brauchbarer Beitrag wer- 


‘den für die Beurteilung des vielgestaltigen Wind-- 


schutzproblems in seiner Gesamtheit für eine ge- 
gebene Landschaft. 
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DER EINFLUSS DER HECKEN 
AUF DEN LANDWIRTSCHAFTLICHEN ERTRAG 


H. Wendt 
Mit 10 Abbildungen 


Wenn in diesem Zusammenhang von Hecken gesprochen 
wird, so soll darunter nicht nur verstanden werden, was 
man ortsüblich als Hecke, Hagen oder Knick bezeichnet, 
sondern auch jene Anpflanzungen, die als Windschutz ge- 
dacht sind, z. B. schmale Baumstreifen mit und ohne Un- 
terholz oder einzelne Baumreihen dicht oder mit Lücken 
gepflanzt. Selbst einzeln stehende Bäume haben nicht un- 
erheblichen Einfluß. Kleine und größere Wälder, wie sie 
die Heidegesellschaft in Dänemark angepflanzt, dadurch 
das Klima verbessert und die Erträge des Bodens erheblich 
gehoben hat, sollen ausgeschlossen bleiben, denn sie fallen 
wohl nicht unter den Begriff Hecken. Hinzurechnen möchte 
ich aber künstliche Windschutzvorrichtungen, wie sie oft 
auf Versuchsfeldern angewandt werden, denn sie haben 
die gleiche Wirkung wie die entsprechenden Hecken. Unter 
landwirtschaftlichem Ertrag möchte ich nicht nur das zu- 
sammenfassen, was auf Acker und Weide wächst, sondern 
alles das, was auf die Rentabilität Einfluß hat. 


Wie sich das Kleinklima durch Hecken und 
Windschutzeinrichtungen ändert, ist in einem 
anderen Aufsatz dargelegt. Genau so ändert sich 
auch das Klima des Bodens selbst, wenigstens in 
dem Bereich, der für unsere landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen von Bedeutung ist. 


1. Wirkung der Hecken auf den Boden 


Durch die höheren Niederschläge im Hecken- 
bereich ist die Bodenfeuchtigkeit erheb- 
lich größer. Da nun aber gleichzeitig durch Ver- 
minderung der Windgeschwindigkeit und Er- 
höhung der Luftfeuchtigkeit die Verdunstung 
herabgesetzt wird, hält sich die Bodenfeuchtigkeit 
besser. Messungen von Kreutz (6e) in der Ukraine, 
also im Steppenklima, hatten folgendes Ergebnis: 
in einer Bodenschicht bis 150 cm Tiefe war die 
Bodenfeuchtigkeit im Frühjahr direkt im Lee 
einer Hecke 67 mm größer als im Luv. Auch bei 
weiteren Abständen betrug die Steigerung noch 
10/0. Dieser günstige Wassergehalt des Bodens 
hielt während der ganzen Vegetationszeit an. Bei 
der Getreideernte war im Schutz der Hecke unter 
Weizen die Bodenfeuchtigkeit noch um 3,7 %/o, 
nach der Getreideernte noch um 2,1 °/o größer als 


in ungeschützter Lage. Diese höhere Bodenfeuch- 
' tigkeit wirkt günstig auf die Gare des Bodens 


und das Bakterienleben.: Maßgebenden Einfluß 


gewinnt dieser größere Feuchtigkeitsgehalt für die 


Bearbeitung des Bodens unmittelbar nach: der 
Ernte und für die Keimung von Zweit- und 
Zwischenfrüchten. In Dürrejahren wirkt sich das, 


im Ertrag besonders günstig aus. 


Hecken schwächen Regengüsse' sehr stark 
ab und stiften dadurch dreifachen Nutzen. 1. Sie 


. 
’ ? 


verhindern oder schwächen zum mindesten das 
Abfließen des Wassers und damit die Boden- 
erosion ab. 2. Zuplatzen und Verschlämmen der 
Krume wird abgeschwächt und z. T. verhindert. 
Aus 1. und 2. folgt 3. Es zieht mehr Feuchtigkeit 
in den Boden ein. Wenn die Krume immer offen 
bleibt und die Feuchtigkeit des Bodens größer ist, 
bleibt die ganze Struktur des Bodens besser er- 
halten, wodurch die Bodenatmung nachhaltig be- 
günstigt und eine bessere und leichtere Bearbei- 
tung möglich wird. Leichte Windstöße, wie sie 
im Schutz der Hecken sind, fördern die Boden- 
atmung am meisten. Sie wirken einige Zentimeter 
‘tief in den Boden und bewirken dadurch den 
Luftaustausch. Zu starke Verdunstung des Boden- 
wassers zieht den schweren Boden zusammen und 
bildet Risse. In ihnen ist die Durchlüftung und 
Atmung gut; aber auch nur dort, denn die fest 
zusammengebackenen Bodenstücke machen einen 
Luftaustausch unmöglich. Ist die Verdunstungs- 
geschwindigkeit des Wassers zu groß, können ge- 
löste Stoffe auskristallisieren, z.B. Calciumsulfat 
auf Letteböden. Der Boden kann dadurch nahezu 
weiß werden mit der Folge, daß die Sonnen- 
strahlen in großem Maße reflektiert werden und 


der Boden sich deshalb nicht so schnell und tief 


„ erwärmt. 


In weitgehendemi Maße ist die Verdun- 
stung des Bodenwassers abhängig von der 
“ Bodenart, so’ daß gleiche Hecken bei verschiedenen 
Bodenarten unterschiedlihe Wirkung erzielen. 
Von nicht zu unterschätzender Bedeutung auf die 
Verdunstung und damit auf die Bodenfeuchtig- 
keit ist auch die Art der Hecke, gemeint ist, ob 
gut, schlecht oder gar nicht durchblasbar. Messun- 
gen der Bodenfeuchtigkeit von Kreutz (6c) bei 
Gießen ergaben gegenüber dem Freiland hinter 
Reiserschutz 2,8 °/o, hinter Gaze 0,4 °/o und hinter 
‚ einer Rohrdecke 1,3°/o mehr. Auch der Sattigungs- 
grad ist für die Verdunstung bei den verschiede- 
nen Bodenarten von Einfluß. So fällt z.B. mit 
‘abnehmendem Sättigungsgrad die Verdunstung © 
bei reinem Lehm viel schneller als beim reinen 

Sand. 

‚ Infolge dieser geringeren ‚Verdunstung und der’ 
größeren Windruhe im Bereich der‘ Hecke ist die 
Temperatur der bodennahen Luft- 
schicht höher als die Temperatur außerhalb ' 
des Heckenbereiches, desgleichen aber auch die - 
Bodentemperatur. Kreutz hat bei den gleichen 


_ 
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Versuchen gegeniiber dem Freiland hinter Reisern 
eine positive Temperatur-Differenz von 0,2° C, 
hinter Gazestoff und Rohrdecke von 0,1°C ge- 
messen. Die Wirkung dieser höheren Tempera- 
turen kann man während der ganzen Vegetations- 
periode beobachten. Die Saat keimt schneller und 
ist eine ganze Zeitlang der später gekeimten weit 
voraus, denn sie kann das Bodenwasser, das ja im 
Laufe des Sommers immer weniger wird, viel 
besser ausnutzen, so daß der Erfolg eine höhere 
Ernte ist. Oft ist die in einer Heckenlandschaft 
gleichmäßige Schneeedecke der Grund für 
diese höhere Bodentemperatur, denn unter dieser 
Schutzdecke friert der Boden nicht so tief und er- 
wärmt sich infolgedessen auch im Frühjahr schnel- 
ler. Bei Versuchsmessungen in Rußland hat man 
festgestellt, daß der Boden hinter Hecken 
30—40 cm, im Freiland dagegen 70 cm tief ge- 
froren war. Bis die Schicht von 40—70 cm auf- 
getaut ist und der Boden die für das Wachstum 


nötige Wärme hat, können Wochen vergehen. 


Die gleichmäßige Verteilung des Schnees zwischen 
Hecken ist ein guter Schutz gegen das Auswintern 
des Getreides. Sind allerdings nur vereinzelt 
Hecken vorhanden, so können sich diese gerade 
bei großem Schneeefall nachteilig auswirken, denn 
dann wird der Schnee von der freien Fläche fort- 
geweht und bleibt im Bereich der Hecke als 
Wächte liegen, oft bis zu der ungeheuren Mächtig- 
keit von drei und mehr Metern (Rhön). Durch 
eine solche dicke Schneedecke ist selbst die wider- 
standsfähigste und lebenskräftigste Saat zu viel 
zugedeckt. Der unter einer so hohen Schneedecke 
begrabene und dadurch von der Sonnenbestrah- 
kung ausgeschlossene Boden ist natürlich für die 
Frühjahrsbearbeitung viel später reif als das mit 


weniger Schnee bedeckt gewesene Erdreich. Dann - 


kann im nächsten Heckenbereich noch Schnee 
liegen, während das übrige Feld schon so weit ab- 
getrocknet ist, daß es bearbeitet werden kann. Ich 
möchte noch einmal betonen, daß dies im Bereich 
einer einzelnen Hecke, nicht aber in einer Hecken- 


landschaft gilt. 


2. Die Wirkung der Hecken auf den Ertrag 


Aus den Ausführungen über die Wirkung der 
Hecken auf das Kleinklima und meinen obigen 
Darlegungen ergibt sich, daß sich im großen und 
ganzen alle auf das Wachstum einwirkenden Fak- 
toren im Bereich der Hecken günstig ändern, d.h. 
wenigstens unter Klimaverhältnissen und bei Kul- 
‚turen, bei denen eine Erhöhung der Wasserbilanz 
günstig ist. Die natürliche Folge davon ist in der 
Regel eine Steigerung der Ertrage. Doch auch hier 
gilt das Wort: „Keine Regel ohne Ausnahme“. 
Die Schwankungen zwischen Tag- und Nacht- 
temperatur werden durch Hecken erhöht, das 


kontinentale Klima wird noch extremer gestaltet, 
worin man einen Nachteil sehen kann. Gagarin (2) 
sieht darin aber günstige Bedingungen für das Ge- 
deihen bester Weizensorten von großer Reinheit, 
hohem Proteingehalt und hoher Backfähigkeit. 

Hecken fördern die nächtliche Kondensation 
der Luftfeuchtigkeit zu Tau, so daß der im Bereich 
der Hecken gefallene Tau besonders in Dürre- 
jahren von allergrößter Bedeutung für den höhe- 
ren Ertrag ist. Am auffälligsten zu beobachten ist 
diese Tatsache beim Grummet, das ja oft als ein- 
zigen Niederschlag den Tau erhält und eine um 
so höhere Ernte bringt, je höher der Taufall ist. 
Der Bauer sagt nicht mit Unrecht: „Das Grummet 
wächst vom Tau.“ 


Um wieviel ändert sich nun aber der Ertrag 
durch Hecken? Eine genaue Maßzahl läßt sich 
selbst für eine bestimmte Landschaft und eine be- 
stimmte Bodenfrucht nicht angeben, da die Wir- 
kung der Hecken in jedem Jahr entsprechend der 
Witterung verschieden ist, ja, sie sogar bei ge- 
wissen Früchten negativ sein kann. Sehr wertvoll 
sind die Feststellungen, die Herr von Wulffen (12) 
über ein Jahrzehnt in seinem Betrieb im Havel- 
ländischen Luch gemacht hat. 367 ha seines Be- 
triebes sind durch 17,4 km Laubholzhecken ge- 
schützt, während 88 ha in offener Fläche liegen. - 
An Vorteilen brachte die durch Hecken geschützte 
Fläche: 1. Alle Halmfrüchte haben ein wesentlich 
breiteres und dunkleres Blatt. 2. Am Schluß der 
Frühsommertrockenzeit, etwa 6 Wochen dauernd, 
taute es auf den freien Schlägen nicht mehr, an 
den Hecken immer. 3. Auf dem durch Hecken 
nicht geschützten Gelände schleifen die durch den 
Wind getriebenen feinen Sand- und Moorteilchen 
die frisch auflaufenden Saaten ab und können sie 
erheblich schädigen, oft so stark, daß z.B. Rüben 
in wenigen Stunden völlig vernichtet sind und oft 
mehrmals gedrillt werden müssen. Bohnen im Ge- 
menge verschwinden oft ganz. Bei Getreide ist der 
Schaden nicht so offensichtlich, weil die Getreide- 
pflanze ihn leichter überwindet. Im Durchschnitt 
der Jahre brachten die durch Hecken geschützten 
Schläge 15 °/o Mehrertrag an Körnern und Knollen 
als die nicht geschützten. 4. Temperaturstiirze 
wirken sich auf den geschützten Schlägen weniger 
aus, und die Frühjahrsfröste, die meist nur — 2° 
bis — 4°C betragen, kommen viel weniger zur 
Geltung. 5. Die kleinen Frühsommergewitter mit 
4 bis 6 mm Regen und anschließendem Sturm 
haben auf den offenen Schlägen keine Wirkung. 
Dort, wo die Hecken den Sturm abhalten, hat die 
Pflanze Zeit, die Feuchtigkeit aufzunehmen mit 
dem Erfolge, daß hier liegende Koppeln eine 
Herde für 11 Tage, im Freien liegende Koppeln 
die gleich große Herde aber nur für 8 Tage mit 
Nahrung versorgen können. Die Tiere fressen das _ 


Pr 
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Gras im Heckenschatten genau so wie das übrige. 
6. Bei unnormaler Witterung, großer Kälte oder 
Wärme und Sturm, sieht das Vieh in den ge- 
schützten Koppeln glatt aus, während sein Haar 
in den offenen Koppeln rauh ist. 7. Im Winter 
1941/42 wurde in dem geschützten Gebiet kein 
Morgen Roggen umgebrochen, und trotz der be- 
scheidenen Düngung von nur 100 kg 20°/oigem 
N-Dünger wurden 28 dz/ha geerntet. Nur zwei 
Roggenschläge lagen darunter, von denen im 
Frühjahr das Wasser nicht schnell genug entfernt 
werden konnte. Ein Nachbar hatte auf einem 
heckengeschützten Schlag eine vorzügliche Ernte 
von Wintergerste, während ein anderer auf un- 
geschützten Schlägen viele Morgen umbrechen 
mußte. 

Neben diesen Vorteilen gab es aber auch Nach- 
teile. 1. In sehr feuchtem Frühjahr trocknen die 
Heckenschläge 3 bis 4 Tage später ab. 2. Die 
Früchte reifen etwa eine Woche später als auf 
freien Schlägen, was aber nur bedingt ein Nach- 
teil zu sein braucht. 3. Bei feuchter Erntezeit kön- 
nen die der Hecke am nächsten stehenden Hocken- 
reihen nicht mit den anderen eingefahren werden. 
In 10 Jahren ist einmal eine kleine Fuhre Gerste 
verfault. 4. Beiderseitig mit Hecken eingefaßte 
Wege trocknen schlecht ab. 5. Für die Jungen ist 
es ein besonderes Vergnügen, die Hecken anzu- 
zünden. 6. Ungeziefer zieht sich gern zu den 
Hecken, z. B. Maikäfer, Nacktschnecken und 
Kohlweißlinge. Doch sind die Schädlinge dann 
z. T. auch leichter zu bekämpfen, und sie schädigen 
die Obstbäume nicht, die sie bei Fehlen der Hecken 
aus Mangel an Nahrung bestimmt aufsuchen 
würden. Außerdem werden sich in den Hecken 
allerlei unserer gefiederten Sänger einnisten und 
ebenfalls einen großen Teil der Schädlinge ver- 
nichten. Der Singvogelbestand Deutschlands soll 
nach einer Angabe von A.Seifert (9) in den letzten 
60 Jahren auf ein Zehntel zurückgegangen sein, 
weil nach dem Roden der Hecken keine Nistplätze 
mehr vorhanden waren. Mit dieser Abnahme der 
‚Singvögel läuft parallel eine Zunahme der Kul- 
turschädlinge. Vielleicht besteht zwischen diesen 
beiden Erscheinungen ein kausaler Zusammen- 
hang (vgl. den nächsten Beitrag!). Es wäre ernst- 
lich zu überlegen, ob man einen Teil der Schäd- 
lingsbekämpfung nicht der Natur selbst über- 
lassen soll, indem man neue Hecken anpflanzt, an- 
statt die chemischen Mittel zu verwenden, bei 
‘ denen über größere Zeiträume doch die Möglich- 
keit besteht, daß sie unsere noch gesunden Äcker 
ungünstig beeinflussen. 

Die Mehrzahl unserer Bauern ist auf Grund 
ihres rationalistischen Denkens, das ihnen in die- 
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sem Falle aber nur Augenblickserfolge verspricht 
und in der Zukunft schadet, jede Hecke ein Ding, 
das nur unnütz Land in Anspruch nimmt, und sie 
sehen nicht, daß im allgemeinen die Vorteile bei 
weitem überwiegen. Überall, wo man bisher Er- 
tragsmessungen durchführte, waren die durch 
Hecken geschützten Flächen den ungeschützten 
weit voraus. Kallbrunner (5) berichtet aus Ruß- 
land von Ertragssteigerungen durch Hecken bei 
W.-Weizen von 16,5 auf 23,8 dz, W.-Roggen von 
16,5 auf 29,7 dz, Hafer von 18,7 auf 22,2 dz 
und Luzerne von 31,9 auf 61,9 dz je ha. Bei Wla- 
dimirowka in der Ukraine wurden 1934 von 
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Abb. 1: Ernteertrag hinter Hecken in Abhängigkeit 
von der Entfernung 


(Versuch von W. Kreutz bei Wladimirowka) 
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Abb. 2: Ernteertrag dz/ha in Abhängigkeit vom 
Heckenschutz 
(Winterweizen „Ukrainka“ — Versuche b. Wladimirowka) 


Kreutz (6e) und 1934 von Olbrich (8) Ertrags- 


messungen durchgeführt. Kreutz ermittelte bei 
W.-Weizen unmittelbar hinter der Hecke eine 
Höhe von 1,20 m bei gleichmäßiger Abnahme auf 
0,95 m bei 1000 m Entfernung. Das Tausendkorn- 
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gewicht fiel von 29,6 g in der Nahe der Hecke auf 
20,6 g in 290 bis 340 m Entfernung, das sind nur 
69,6 °/o des Gewichtes in der Nähe der Hecke. Der 
Körnerertrag betrug 3,1 dz/ha in der freien 
Steppe, im Heckenschutz schwankte er zwischen 
4,9 und 8,7 dz/ha. Im Durchschnitt aller Versuchs- 
parzellen wurden geerntet 6,6 dz/ha, also mehr 
als das Doppelte des Ertrages der freien Steppe. 
Das Verhalten des Ertrages bei verschiedener Ent- 
fernung von der Hecke zeigen die Abbildungen 1 
und 2. 


Der Ertrag von Winterweizen stieg 1929 bei 
Mariopul von 8,6 dz/ha in freier Steppe auf 
19,5 dz/ha im Heckenschutz, das sind 10,9 dz/ha 
Mehrertrag durch den Heckenschutz (Abb. 3). 
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mit Heckenschutz ohne Heckenschutz 


Abb. 3: Ernteerträge mit und ohne Heckenschutz 
bei Maripul 1929 


Olbrichs Messungen in der Steppe ergaben 
auch tiberall Mehrertrage im Schutz der Hecken. 
Es betrug die Steigerung durch Heckenschutz ge- 
genüber dem Normalertrag bei 


Tabelle 1 
Kulturart Körnergewicht Strohgewicht Halmlänge 
Gerste 26,8 %/o 18,44 %/o 13,0 %o 
Roggen 17,3 % 17,7 % 3,7% 
Hafer 14,17 %o 13,9 /o 5,3% 
Sonnenblume 18,1 Jo —_ 6,6 %/o . 


Die Kartoffel brachte im Schutz der Hecke 


8,3 °/o mehr als im Freiland. Zum Vergleich wurde 
bei Kartoffeln eine zweite Ertragsmessung durch- 
geführt. Hierbei lag der Meßstreifen zur freien. 
Steppe hin längs einer Hecke, die parallel zur 
Hauptwindrichtung verlief. Der Ertrag fiel um 
15,3%, 

Die Abbildungen zeigen, wie sich die Höhe der 
Hecke und die Entfernung von ihr auswirken, 


- BandV . 


denn vorher genommene Bodenproben hatten an 
allen Meßstellen das gleiche Resultat. Das Rog- 
genfeld war nur benachteiligt, weil ein Teil der 
Saat ausgewintert war und an diesen Stellen 
starker Unkrautwuchs herrschte. Der eigenartige 
Verlauf der Körnerertragskurve bei Hafer zeigt, 
daß die Wirkung auf Hafer anscheinend etwas 
anders ist als auf Roggen und Gerste. 
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Abb. 4: Der Ertrag von Gerste 
(Nach Olbrich) 
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Ein Vergleich der Messungen von Kreutz und 


" Olbrich zeigt, daß die Mehrerträge bei Kreutz er- 2 


heblich höher liegen. Es kann begründet sein 1. in 
unterschiedlicher Witterung wahrend der Vege- 
tationszeit, so daß sich die Hecken in dem Jahr, in _ 
welchem Kreutz seine Messungen durchführte, 
wesentlich günstiger ausgewirkt haben, 2. darin, 
daß Kreutz bei seinen Messungen von dem Ertrag 
in freier Steppe ausgeht, der Normalertrag bei 
Olbrich möglicherweise ein Durchschnittsertrag ist, 
berechnet für ein Gebiet, das freie Steppe und 
durch Hecken geschützte Teile enthält, so daß der 
Ausgangsertrag höher ist als bei Kreutz, 3. in der 
Möglichkeit, daß sich die starke Vermehrung der 
Schutzstreifen in den neun Jahren zwischen den 
beiden Messungen allgemein schon ertragssteigernd 


ausgewirkt hat. \ 
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Abb. 5: Der Ertrag von Roggen 
(Nach Olbrich) 


In Diirrejahren kann in der russischen Steppe 
die Ertragssteigerung bis zu 300 °/o und mehr be- 


‚tragen. Es kann aber vorkommen, daß die Er- 


träge in der freien Steppe höher sind, wofür 
Gagarin einige Fälle anführt. Nach ihm haben. 
Hecken die stärkste Wirkung auf Futtergewächse 
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(Trespe, Luzerne) und Mais, geringere auf Hirse, 
W.-Weizen und Gerste, noch weniger auf Roggen 
und am wenigsten auf Hafer, bei dem oft sogar 
ein Minderertrag zu verzeichnen ist, in feuchten 
Jahren fast immer. Im russischen Schwarzerde- 
gebiet schätzt man die durchschnittliche Ertrags- 
erhöhung durch Hecken auf Grund langjähriger 
Erfahrungen auf 50 kg/ha, wenn die Flächen nicht 
größer als 100 ha sind. 
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Abb. 6: Der Ertrag von Hafer 
(Nach Olbrich) 
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Abb. 7: Der Ertrag von Kartoffeln 
(Nach Olbrich) | 


Alle vorstehend genannten Ertragsmessungen 
beziehen sich also auf Osteuropa und das dortige 
Steppengebiet, für die die Errichtung von. Wind- 
schutzanlagen und die partielle Aufforstung, er- 


neut in die staatliche Planung aufgenommen sind. © 


Für die Beurteilung der mitteleuropäischen und 
ganz besonders der nordwesteuropäischen Ver- 
hältnisse, wo die eigentlichen Heckenlandschaften 
im regenreichen und ozeanischen Klima entstan- 
den sind — und zwar nicht zum Zwecke der 
Klimaverbesserung, sondern im Zusammenhang 
mit der Verkoppelung (vgl. Beitrag W. Hartke)—, 
wären entsprechende Messungen dringend er- 
wünscht, und zwar für Feldfrüchte und Heu- 
_ ertrage. Was in der Literatur über Ertragssteige- 
rungen in England geschrieben ist, ist wissenschaft- 
lich nicht beweisend. Durch die in den Jahren 
1798 bis 1832 erfolgte Verkoppelung wurden 
dort 1 620 000 ha Land eingefriedet. Man will in 
dieser Zeit eine Erhöhung der Bodenerträge um 
das Zehnfache festgestellt haben (welche Boden- 
früchte?). Da aber gleichzeitig die Brache ver- 


schwand, die Grasländereien kulturtechnisch ver- 
bessert wurden und eine freie Bewirtschaftung 
Platz griff, ist es unmöglich, festzustellen, was 
auf die Wirkung der Hecken zu setzen ist. Nach 
W.Schoenichen schätzt man die auf der Umfrie- 
dung beruhende Steigerung des Grasertrages auf 
ein Fünftel bis ein Sechstel. G. M. Trevelyan be- 
richtet in seiner „Geschichte Englands“ Bd. I: 
„Es stiegen wider alles Erwarten gerade durch die 
Einfriedigungen die Erträgnisse des Getreidebaues 
gewaltig und im 18. Jahrhundert wußte man be- 
reits aus Erfahrung, daß nur weitere Einfriedigun- 
gen die überbevölkerte Insel vor Hungersnot be- 
wahren konnten.“ Eine ähnliche Erscheinung 
zeigte sich Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Schleswig-Holstein. E. Bruhns (14) meint 1864, 
ohne Einfriedigung würden 12 °/o Körner weniger 
erzeugt. Da aber Grasland und Getreide voll- 
ständig verschiedene Ansprüche an Wasserhaus- 
halt und Kleinklima stellen, ist mit dem bisherigen 
Material nicht weiterzukommen. 

Neuere Ertragsmessungen des Meteorologischen 
Amtes Schleswig-Holstein geben ein aufschluß- 
reiches Bild über die Wirkung der Knicks in 


‘diesem Lande (7a und b). Der Knickbestand in 


den einzelnen Kreisen ist verschieden groß und 
läßt sich in m/ha ausdrücken. P. Thran (7a) hat 
mit Hilfe einer von ihm entwickelten Formel die 
Erträge berechnet, die in den einzelnen ‘Kreisen 
bei Ausschaltung der unterschiedlichen Klima- 


. und Bodenverhältnisse zu erwarten seien. Dieser 


Versuch ist natürlich ein gewagtes Experiment. Es 
dürfte sehr schwer sein, den Einfluß von Klima 
und Böden zahlenmäßig zu eliminieren und 'be- 
denklich, so gewonnene Zahlen wieder für sta- 
tistische Berechnungen zu verwenden, in denen 
auch der Klimafaktor mitenthalten ist. Trotzdem 
sollen die Ergebnisse mitgeteilt werden. Nach der 
Umrechnung müßten die Erträge in allen Kreisen 
gleich sein. Die Wirklichkeit zeigt Tabelle 2. . 


Tabelle? h 

Ernteertrag in dzlha und Knickbestand in mlha 
Knicklänge Ertrag: in dz/ha 

Landkreis inm/ha W.Rogg. W.Weiz. Sp.Kart. 
Südtondern 9 13,2 — 138 
Steinburg 42 14,2 16,5 150 
Süderdithmarschen 48 14,6 18,0 153 
Eutin 79 16,4 25,0 161 
Plön 87 17,4 26,5 173 
Schleswig 100 18,4 29:5 180 


Mit steigendem Knickbestand pro ha steigt auch 
der Ertrag. Die drei Diagramme der Abbildun- 
gen 8, 9 und 10 veranschaulichen, wie der Er- 
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trag/ha in Beziehung steht zu dem Knick- 
bestand/ha. ee 
Den theoretisch errechneten Ertrag zeigt die 
Kurve „normal“. Alle anderen Kurven laufen ihr 
parallel oder fast parallel. Bei sehr hohem Knick- 
anteil wird der Ertragszuwachs mit abnehmendem 
dz/ha 
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Abb. 8: Beziehungen zwischen Ertrag/ha und Knick- 
bestand/ha für Winterroggen in Schleswig/Holstein 
(Nach Thran) 


Klimaschadensfaktor bei W.-Roggen und W.- 
Weizen größer. Bei Kartoffeln ist der Ertrags- 
zuwachs bei geringerem Knickbestand am höch- 
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Abb. 9: Beziehungen zwischen Ertrag/ha und Knick- 
bestand/ha für Spätkartoffeln in Schleswig/Holstein 
(Nach Thran) 
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Abb. 10: Beziehungen zwischen Ertrag/ha und Knick- 
bestand/ha für Winterweizen in Schleswig/Holstein 
(Nach Thran) 


sten, wenn der Klimaschadensfaktor kleiner wird. 
Bei ungünstiger Witterung ist die Ertragssteige- 
rung durch den Knick geringer. Der Ertragszu- 
wachs durch Vergrößerung der Knickstrecke um 
eine Einheit ist um so größer, je mehr Knick- 
strecke pro ha schon vorhanden ist. 


Tabelle 3 
Erhöhung des Ertrages in dzlha durch Erhöhung 
des Knickbestandes bei 10 m Anfangsbestand 
a) bei günstiger Witterung 
b) bei ungenügender Witterung 


Erhöhung des Erhöhung des Ertrages in dz/ha bei 


Knickbestand. W.Weizen © W.Roggen Kartoff. 
in m a) b) a) b) a) 
10 180,65, VO,4 iene 033 ie 0,3 Bus 
20 168 4,1 0,6 . 0,6 9,0 
30 2,1 1,7 1,1 1,0 14,0 
40 338 230 135 1,3 19,0, 
50 4,3 3,4 2,1 1% 24,0 
60 5,6 4,7 2,5 Zul 28,5 
70 7,0 6,3 3,2 2.50 33,0 
80 9,0 8,5 AAD tess 38,0 
90 11,3 10,97 ~~ 4630 4,0 41,0 


Den 
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Die Ertragssteigerung durch Schutzhecken hat 
natiirlich auch eine Grenze. Ob sie vielleicht bei 
100 m/ha liegt, ist durch Versuche noch nicht fest- 
gestellt worden. Gleiche Vermehrung bei ver- 
schiedenem Anfangsbestand hat unterschiedliche 
Wirkung. 


Tabelle 4 


Die Wirkung gleicher Bestandserhöhung bei ver- 
schiedenem Anfangsbestand 


Vermehrungd.Knickbestandes Ertragssteigerung in dz/ha bei 


Winter- Winter-  Speise- 
von auf = m/ha Weizen Roggen Kartoffeln 
20 40 4,4 1:3 7,0 
40 60 4,5 13 7,0 
60 80 4,2 1 8,0 
80 100 4,8 1,8 15,0 


Durchschnittliche Zunahme je 4,5==19°/, 1,5=9°/, 9,06% 


20 m Bestandserhöhung in 
dz/ha und in °/, der Durch- 
schnittsernte 


Diese Mehrerträge sind Durchschnittswerte. Bei 
guter oder schlechter Witterung, sind sie ent- 
sprechend größer oder kleiner. Bei einer Erhöhung 
des Knickbestandes von 40 auf 80 m/ha stieg der 
Ertrag nach: T'hrans Berechnungen um 4,9 dz/ha. 
Die Agrarmeteorologische Versuchsstation Gie- 
ßen (6c) hat bei verschiedenen Versuchen mit 
künstlichem Windschutz auch Ertragssteigerungen 
festgestellt. Bei einem Versuch waren die Par- 
zellen achteckig und 120 qm groß. Als Schutz 
dienten für eine gut durchblasbare Hecke dicht 
gesteckte Erbsenreiser, für eine weniger durchblas- 
bare dünne Gaze und für eine undurchblasbare 
eine dichte Rohrmatte. Die Höhe des Schutzes 
war 1,90 m. Jede geschützte Parzelle brachte einen 
Mehrertrag (siehe nachfolgende Tabelle). 


Tabelle5 


Mebhrertrag hinter verschiedenem Windschutz 
in Prozenten gegenüber dem Freiland 


Geniticeart Rohrdecken- Gaze- Reiser- 
schutz schutz schutz 

Weißkohl 

(marktfähige Ware, 57 92 155 

Kopf über 1000 g) 

Rotkohl 

(marktfähige Ware, 45 142 291 


Kopf über 1000 g) 


Die größte Ertragssteigerung bringen die Erbsen- 
reiser oder, auf lebende Hecken übertragen, die 
gut durchblasbaren. Ein weiterer Versuch mit 
Eckendorfer Futterrüben (6a) brachte ein ähn- 
liches Ergebnis. Als Schutz dienten Rupfen mit 
verschiedener Maschenweite. 


Tabelle 6 


In den Schutzparzellen erzielte Mehrerträge 
gegenüber dem Freiland in Prozenten 


Parz.I . Parz. II Parz. III 
weit- mittel- engmasch.- 
Rübe 53 33 8 
Trockensubstanz 31 1597 7 


Das äußere Aussehen der Rüben ließ schon auf 
eine Ertragssteigerung schließen. Die durchschnitt- 
liche Höhe betrug im Freiland 30 bis 35 cm, in 
Parzelle I 65 cm, II 58 cm und III 55 cm. Das 
Aussehen der Blätter war in Parzelle I weitaus 
am besten und in Parzelle III noch ganz erheblich 
besser als im Freiland. 

Bestandshöhenmessungen des gleichen Institutes 


im Sommer 1949 hinter verschiedenen. Wind- 


schutzanlagen hatten das folgende Ergebnis (6f): 


Tabelle7 
Bestandshöhenmessungen hinter verschiedenem Windschutz 
Windscnitzspender geschützte Leeseitige Entfernung vom Hindernis in m 
Kultur 2,5 5 10 30 50 90, 110 130 
Birken, Weißdorn, Buchen Roggen — 190 185 175 175 173 170 165 cm 
“ i, P Roggen — 185 180 180 172 160 150: 77:2 4b 
E 4 Hafer — 110 110 105 100 90 90 DIE 
Kiefer und Birke Weizen = 120 120 110 90 87 85 83, 
Roggen Tabak 30 28 23 cm 
Mohn Buschbohne 38 36 33; 
Mais é 40 36 36 30 cm 


Wir sehen aus dieser Tabelle, daß dort, wo Die staatliche Versuchsstation Retfala in Ungarn 


Hecken fehlen, ihre Wirkungen auch durch land- 
wirtschaftliche Kulturen, die als Schutzspender 
dienen, hervorgerufen werden können. 


hat bei Erdbeeren, die an zwei Seiten von 7 bis 
8 m hohen Eichen geschützt waren, folgende Er- 
gebnisse erzielt: 
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Tabelle 8 
Erdbeerertrag im Schutz von Eichen bei ver- 


ul schiedenen Entfernungen 


Entfernung v. Ertrag in Ge- Ernte in den ersten 10. 
Schutz inm _ wichtseinheiten Tagen in Gew.-Einheit. . 


Band V 


Durch den Schutz der Eichen stieg der Ertrag, 
und, was in diesem Falle ebenso wichtig ist, in 
der Nähe des Schutzes waren die Früchte eher 
reif, so daß ein größerer Gewinn erzielt werden 
konnte. 


6,6 10 155 2135 > ” e: % E 

14,2 9 375 1 782,5 Für Dänemark führte Kreutz in seinem Vor- 

19,6 8475 1.005 trag (6f) folgende Zahlen an. 

26,3 7 362,5 780 f 

32,6 5.012,5 560 

Tabelle 9 
Der Ertrag in Abhängigkeit von der Entfernung vom Hindernis 
Abstand vom Hindernis 1 3 5 9 17 13 15 fache Heckenhöhe 
Gras Ru 100 94 84 78 16 TO 
Runkelriibe _ 100 93 80 73 
Kartoffel 100 95 95 80 
Abstand vom Hindernis in m 1-10 *.11—19 | 20—28 29-37 38 —46 
Apfel 100 51 22 17 14 %, 

Hesmer stellte anläßlich einer Reise durch Tabelle 10 


Schleswig-Holstein fest, daß der Roggen in der 
Nähe von Knicks,. besonders solcher, die gegen 
Ost- und Nordwind schützen,. bedeutend höher 


war. Unterbrechungen der Knicks von nur weni- 


gen Metern wirkten gleich wuchsmindernd. Außer- 
dem war auf den Flächen, die nicht von Knicks 
umgeben waren, viel mehr ausgewintert. 
Neben diesen Ertragssteigerungen durch Hecken 
kommt es in Gegenden, wo Hecken fehlen, oft zu 
Ertragsminderungen durch Erdverwehungen und 
. »Bodenerosion. Wenn der Schaden durch die Ver- 

„ wehung am Boden selbst im Augenblick des Ent- 
“  stehens auch nicht so groß erscheint, auf die Dauer 
kann er doch ganz beträchtlich werden. Der Scha- 
den, der an den Pflanzen selbst entsteht, fällt viel 


mehr in die Augen. Die wehenden Bodenteilchen’ 


schleifen. die Pflanzen ab, so daß sie längere Zeit 
gebrauchen, um ihre verletzten Teile wieder zu 
regenerieren. Einen Teil ihrer Kraft wird die 
Pflanze auch dort, wo sie nicht beschädigt wird, 
dazu verwenden, ihr Wurzelsystem zu vergrößern 
und sich stärker zu machen, um gegen den heftigen 
Wind bestehen zu können. Dies geht dann bei 
Getreide wohl auf Kosten des Körnerertrages. An 
der Abtragsstelle werden die Pflanzenwurzeln oft 
ganz bloßgelegt, und an der Ablagerungsstelle die 
Pflanzen völlig zugedeckt, so daß sie auf beiden 
Stellen zugrunde gehen. Neue Bestellungsarbeiten 
sind erforderlich. Eine weitere zusätzliche Arbeit 
ist oft das Ausheben der zugewehten Wasser- 
gräben und der Transport der Erde an ihren alten 
Platz. Beides nimmt oft einen großen’ Teil der 
jährlichen Arbeitsstunden in Anspruch. Ertrags- 
messungen, die 1947 in Schleswig-Holstein durch- 
geführt wurden, hatten folgendes Ergebnis (7a): 


. Bodenverwehungen und Fehlbeträge 


Kreis Prozentsatz der Fehlbeträge in dz/ha bei 
| “"Verwehungsfälle, ‚Roggen Hafer 
Husum A 194 73 6,1 
Schleswig 145 51 i $4.7, 
Flensburg." bold ; 339 ee 3,8 
Tondern 11 3,8 33 
Rendsburg 5 2,0 1,5 
Pinneberg 4 1;5 1,1 
Steinbrug iil 0,8 0,9 
Segeberg 2 , 0,6 1,9 


Mit der Zahl der Verwehungsfälle sinken auch 
die Fehlbetrage mit Ausnahme des Hafers im 


' Kreise Segeberg. Zwischen der Anzahl der Ver- 


wehungsfälle und der Knicklänge in m/ha besteht 
in diesem Falle kein Zusammenhang. Der Gesamt- 


‚schaden für Verwehungen in Schleswig-Holstein 


betrug 1947 fiir Roggen und Hafer 26,1 Mill. kg. 

Durch Hecken und Knicks können die Ver- 
wehungen erheblich abgeschwächt, oft sogar ganz’ 
unterbunden werden.-Vielleicht kann auch durch 
ein dichtes Heckennetz an Hängen die Erosion 
stark abgeschwächt werden. Der Zusammenhang 
zwischen der Terrassierung der Hänge und der 
Heckenbildung muß aber von Fall zu Fall unter- 
sucht werden. Denkbar wäre es, daß durch das 
Vorhandensein von Hecken an Feldrainen erst 
eine Terrassierung entstand, indem die Hecken 
erosionsverhindernd wirkten. Gewöhnlich aber 
wird es so sein, daß die Terrassen zur Anlage von 
Ackern künstlich geschaffen und während der 
Dauer der Beackerung noch weiter überhöht wur- 
den. Jedenfalls wirken auch dann die Hecken 
einer einsetzenden Bodenabspülung entgegen 
(vgl. 15). Die Erosionsschäden erreichen oft ein un- 
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geheures Ausmaß. Der gute Humusboden der 
Acker wird zum Meer getragen oder bleibt im 
günstigeren Falle im Tale liegen, von wo ihn der 
Bauer dann in mühseliger Arbeit wieder auf die 
Hänge schaffen muß, wozu oft mehr Zeit nötig ist 
als für die gesamte Ernte. Dies wiederholt sich in 
verschiedenen Gegenden jedes Jahr, ohne daß der 
Bauer etwas dagegen unternimmt. 

Neben den bisher behandelten Wirkungen auf 
den Ackerbau dürfen die auf den. Obstbau nicht 
vergessen werden (Seifert, 9). So haben Bauern in 
Oberösterreich beobachtet, daß ihre Obstbäume 
im Ertrag nachließen, sobald die Hecken ver- 
schwanden. In der Gegend von Athen wollten 
die Obstbäume nicht tragen. Bei der Untersuchung 
stellte man fest, daß immer ein ziemlich heftiger 
Nordwind wehte. Nachdem man Hecken gepflanzt 
hatte, die den Wind abhielten, brachten die 
Bäume gute Ernten. In Kalifornien werden die 
Obsterträge durch Heckenschutz im Durchschnitt 
um 80 v.H. gesteigert. Bei einem heftigen Sturm 
im Jahre 1927 wurden in einer durch .Hecken 
geschützten Plantage 15 Früchte, in einer direkt 
daneben liegenden ungeschützten aber 278 Früchte 

-abgeworfen. Dieses Beispiel bestätigt nur die all- 
gemeineErfahrung, daß es bei ungeschützt stehen- 
den Obstbäumen ‘viel mehr Fallobst gibt als bei 

“solchen, die dem Wind nicht ausgesetzt sind. Sehr 
oft wird gerade bei Obst die Pappel; als Wind- 
schutz genommen. Hier mag sie keine ungünstigen 
Wirkungen haben.'Auf keinen Fall gehören aber 

-Pappeln als Windschutz auf den Acker. 

In Weiden wird sich ein Windschutz aus Pap- 
peln immer dann bewähren, wenn sie’zu nafs sind, 
denn dann kommt zu der Wirkung auf den Wind 
der Beitrag zur Entwässerung. Es darf dann.aber 
bis zu einer Entfernung von etwa 50 m keine Ton- 
rohrdrainage liegen, denn die Wurzeln der Pappel 
würden in die Tonrohre eindringen und sie ver- 


stopfen. Nach einer alten Bauernregel ist die Lange | 


der Wurzeln gleich der Höhe des Baumes. Wenn 
heute von Forstleuten immer wieder der Versuch 
‚unternommen wird, die Bauern zu bewegen, selbst 


an ihren Feldwegen als Windschutz Pappeln an- 


zupflanzen, um dadurch mehr Holz zu gewinnen, 
. so kann davor nur gewarnt werden, desgleichen 


vor dem Anpflanzen von Pappeln an Staats- | 


- straßen. Die Pappel liefert schnell Holz, weil sie 
schnell wächst, aber gerade darum muß sie auch 
viel Nährstoffe aufnehmen, die dadurch den land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen entzogen werden. 
Selbst eine doppelte Düngung wiegt den Schaden 
nicht auf, den die Pappeln anrichten. Das Amt für 
Landespflege in Münster (13) hat hierüber Mes- 
sungen und Aufzählungen gemacht, die, obwohl 
sie keinen Anspruch auf wissenschaftliche Exakt- 
heit erheben, doch sehr aufschlußreich sind. Die 


Messungen wurden vorgenommen auf einem Rog- 


“ 


genfeld, wobei der Pappelbereich bis 20 m Ent- 
fernung von der Baumreihe gerechnet wurde. 
Innerhalb des Pappelbereiches war doppelt ge- 
kalkt und doppelt gedüngt. Das Ergebnis zeigt 
Tabelle 11: 


Tabelle 11 
Ertragsmessungen innerhalb und außerhalb des 
Pappelbereiches bei doppelter Düngung innerhalb 

des Pappelbereiches 


Durchschnitt 5 g 
für dieÄhren | / d in 


außerhalb 100,25) 1,478 | 59,625| 1,041 | 7,1575| 2,6613 
innerhalb des 91,25} 0,916 | 43,0 0,58 16,65 [1,995 
Pappelbereiches 


Die Ertragsminderung durch die Pappeln inner-. 


halb ihres Bereiches gegenüber dem Ertrag außer- 


halb ihres Wurzelbereiches beträgt, wenn wir den 
Ertrag außerhalb des.Bereiches gleich 100%» setzen, . 


bei der Länge der Ähren 8,98 %o 
bei der Anzahl der Körner 27,92 °/o 
» bei dem Gewicht der Körner 44,3 /o 
bei der Länge der Körner 7,1% 
bei der Dicke der Körner 25,1 % 


Hinzu kommt noch eine Erschwerung der Arbeit 
dadurch, daß das Getreide leichter lagert, einmal 
weil durch die doppelte Düngung die Halme nicht 
so widerstandsfähig sind, zum andern auch da- 
durch, daß der Wind mit erhöhter Geschwindig- 
keit unter den Kronen der Pappeln durchbläst und 
die Halme durcheinanderwirbelt. Auch Birken 


‚treiben Raubbau an der Bodennahrung des Ackers. 


Pflanzt man aber schon mal Baumreihen als Schutz 
an, so sollte unter den Bäumen das Gebüsch nicht 
fehlen, weil sonst das Gegenteil der Absicht er- 
reicht wird. Verhagerungserscheinungen werden . 
bald auftreten genau wie bei einzeln stehenden 
Bäumen. es £ 

Oft findet man in Gegenden, in welchen die 
Hecken sonst fast ganz gerodet sind,-die Dauer- 


-weiden noch von ihnen umgeben, ‘und das nicht 


ohne Grund. Der Bauer braucht keinen beson- 
deren Zaun anzubringen. Viel wichtiger ist aber, 
daß sich das Vieh in von Hecken umgebenen 
Koppeln wohler fühlt, denn die Hecken bieten 
Schutz gegen Sonne und Wind, so daß durch das 
bessere Wohlbefinden der Tiere auch die Lei- 
stungen höher sind. Zu diesem Wohlbefinden 
trägt auch bei, daß die Tiere nach Bedarf von den 
jungen Trieben und Blättern der Sträucher fres- 
sen. A. Seifert berichtet sogar (9), daß die alpen- 
ländlichen Bauern die Erfahrung gemacht hätten, 
daß ihr Vieh auf der „Otz“ (Heimweide) nie so 
unter Blähungen zu leiden habe, weil die Hecken 
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für Windstille sorgen und die Tiere deshalb 
nicht soviel Luft mit verschlucken können. Außer- 
dem soll durch Zufüttern von Eschen- und Linden- 
laub die Butter selbst im heißesten Sommer so 
fest sein, als ob sie aus dem Kühlraum käme. 
Im Schutze dieser Hecken kann das Vieh im 
Herbst länger auf der Weide bleiben. Oft kann es 
auch im Frühjahr eher ausgetrieben werden, denn 
im Schutze der Hecken kommt die Vegetation 
früher in Gang. Im letzten Frühjahr (1950) war 
es ganz besonders deutlich zu sehen als Folge der 
langen und stürmischen Schlechtwetterperiode 
Ende April — Anfang Mai. Im Schutzbereich der 
Hecke war das Gras schon recht hoch, und der 
Löwenzahn blühte schon, während außerhalb des 
Wirkungsbereiches alles noch völlig unentwickelt 
war. Wenn in trocknen Sommern infolge der 
Sonnenhitze die Weiden verbrennen, verfärbt sich 
das Gras im Heckenschutz kaum. 


Auch auf die Unkrautflora ist die Hecke nicht 
ohne Einfluß. So beobachtete ich, wie ein Schlag 
‚fast ganz mit Franzosenkraut verunkrautet war 
und die Frucht unterdrückte. Hinter einem 
Heckenstreifen aber fand man kaum etwas von 
diesem Unkraut. Die Hecke stand senkrecht zur 
Hauptwindrichtung. Die Verbreitung von Un- 
kräutern mit Flugsamen wird erheblich erschwert. 


In Gegenden ohne Wald ist der Bauer auch oft 
auf das Holz angewiesen, das ‘in den Hecken 
wächst, als Brenn- und Nutzholz (Stiele für 
Geräte, Spazierstöcke). In waldfreien Gegenden 
Nordwestdeutschlands soll das Heckenholz wegen 
besonderer Hitzeentwicklung ein besonders ge- 
schätztes Backholz liefern. Wer es versteht, kann 
so noch einen zusätzlichen Gewinn aus seinen 
Hecken erzielen, und wer bei einer Neuanlage 
die richtigen Haselnußsorten wählt, wird auch da- 
von seinen Nutzen haben. 


Es sei noch darauf hingewiesen, daß nach Un- 
tersuchungen von Herold in Heckenlandschaften 
die Feldmaus viel weniger häufig auftritt als in 
Gegenden ohne Hecken, was jeder bestätigt, der 
Schleswig-Holstein und Mecklenburg kennt. 


In den meisten Fällen werden die Vorteile 
der Hecken größer sein als ihre Nachteile, und 
somit macht sich die Anpflanzung neuer Hecken 
bezahlt. Wer Windschutzanpflanzungen schaffen 
will, hole sich vorher aber Rat bei Fachleuten, 
denn je nach Klima, Boden und Kulturart stellt 
sich die Frage verschieden dar, und die Windver- 
hältnisse müssen genauestens untersucht werden. 
Die Hecken müssen senkrecht zur Hauptwind- 
richtung verlaufen, das verwandte Pflanzgut muß 
bodenständig sein und die Mischung der Pflanzen- 
arten den gewünschten Forderungen entsprechen. 
Berghänge erfordern ganz besondere Beobachtung. 
Weiter bleibt zu überlegen, ob man die Hecke 


auf einen Wall pflanzt oder zu ebener Erde. Im 
letzten Fall ist zu beiden Seiten unbedingt ein 
Graben notwendig, damit die Wurzeln nicht zu 
weit ausstreichen und dadurch die Frucht auf dem 
Acker schädigen. Die durch Hecken geschützten 
Schläge dürfen in ihrer Größe nicht zu klein sein, 
damit die schützenden Anpflanzungen nicht als 
Verkehrshindernis wirken, indem sie beim Ackern 
den Einsatz von Maschinen erschweren und da- 
durch die notwendige Mechanisierung verhindern. 
Will man unbedingt Baumreihen pflanzen, so ist 
aber auch für Unterholz und Gestrüpp zu sorgen, 
das bis zur Krone reicht. 


Diese hier aufgestellten Bedingungen wurden 
bei der Anlage des Heimathofes der Anstalt 
Bethel in der Augustdorfer Senne berücksichtigt 
und führten zu einem guten Erfolg. Der Betrieb 
wurde in den zwanziger Jahren aufgebaut. Das 
ganze Ackergelände ist von Hecken durchzogen, 
sonst würde wegen. des starken Flugsandes wenig 
wachsen. In der angeschlossenen Gärtnerei sind 
die Hecken noch viel enger gepflanzt, so daß trotz 
des kargen Bodens hochwertiges Gemüse erzeugt 
werden kann. Auch die Wohngebäude sind von 
hohen und dichten Hecken umgeben, damit der 
Flugsand nicht an sie herankommt. Zum’ Schutz 
des Viehs haben auch: die Weiden einen dichten. 
Heckenschutz. Das Heckennetz wird immer weiter 
ausgebaut, 'weil nach den gesammelten Erfahrun- 
gen die Arbeit erleichtert und der Ertrag gesteigert 
wird. Genaue Ertragsmessungen liegen leider 
nicht vor. 
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DIEHECKE ALS LEBENSRAUM FUR PFLANZEN UND TIERE, 
UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG IHRER SCHADLINGE 


W. Tischler *) 


1. Lebensbedingungen und Lebensgemeinschaft 


Hecken geben vielen Gebieten ihr landschaft- 
liches Gepräge. Netzartig können sie die Kultur- 
steppe durchziehen. Da sie besondere Lebens- 
bedingungen aufweisen und eine charakteristische 
Tier- und Pflanzenwelt besitzen, stellen sie auch 
einen eigenen Biotop dar, dessen Organismenreich- 
tum in auffälligem Gegensatz zu der eintönigen 
Besiedlung der Felder und Grasfluren steht. Es 
trifft nämlich keineswegs zu, daß Hecken nur Zu- 
fluchtsorte für Tiere und Pflanzen der angrenzen- 
den Lebensräume sind. 


Das Verständnis für eine Lebensgemeinschaft 
ist nur durch Kenntnis der abiotischen Umwelt- 
faktoren möglich. Betrachten wir die besonderen 
Milieuverhältnisse der Hecken, so fällt die Man- 
nigfaltigkeit der Bedingungen auf kleinstem Raum 
auf. Starke Temperatur- und Feuchtigkeitsschwan- 
kungen sowie variable Lichtintensitäten auf eng- 
stem Platz sind für ihre Ränder kennzeichnend, 
während im Inneren ein mehr dem Wald ähn- 
liches, verhältnismäßig konstantes Mikroklima 
herrscht (21). Schon aus den Messungen dieser 
Faktoren konnten daher zwei verschiedene Ele- 
mente erwartet werden, Organismen des offenen 
Graslandes und solche des Waldes. Es besteht aber 
nicht nur ein Faktorengefälle, sondern eine neue 
Kombination von Umweltbedingungen, die mit 
Ausnahme des Waldrandes sonst nirgendswo ver- 
wirklicht ist. Diese Tatsache hat zur Folge, daß 
als drittes Element Waldrandpräferenten zu finden 
sind, die sich in den Hecken optimal entfalten 
können. Außerdem stellen sich Ubiquisten ein, 


d.h. Arten, deren Plastizität so groß ist, daß sie. 


in den verschiedenen Lebensräumen zu existieren 
vermögen. 


*) Aus-dem Zoologischen Institut der Universität Kiel. 


Neben den vier biotop-eigenen Organismen- 
gruppen (= Indigenae), nämlich den Präferenten, 
den Waldarten, den Arten der Grasfluren und den 
Ubiquisten, die ihren Bestand durch eigene Ver- 
mehrung in der Hecke halten können, erscheinen 
noch .zahlreiche Tiere aus anderen Biotopen. Dies 
gilt vor allem fiir die vielen Besucher (= Hospites), 
die zielstrebig eindringen, um bestimmte Lebens- 
funktionen zu erfüllen. Für sie bieten Hecken die 
Möglichkeit der Winterruhe oder der Übersomme- 
rung, vorübergehenden Schutz vor Witterung und 
Feinden, Nahrungsquellen sowie Rast- und Späh- 
plätze. Kohlerdflöhe und Rapsglanzkäfer im Win- 
terlager, Rapserdflöhe im Sommerschlaf, Feld- 
hasen, die im Gebüsch Schutz suchen, Insekten, die 
als Blütenbesucher erscheinen, der Mäusebussard, 
der von erhöhter Warte auf Beute Ausschau hält, 
dies alles sind Beispiele für Arten, die als Besucher 
nur sekundär zur Lebensgemeinschaft (= Bio- 
zönose) der Hecke gehören. Als weitere Organis- 
mengruppe müssen die Nachbarn (= Vicini) er- 
wähnt werden. Alle Lebensräume sind in einem 
Beziehungsgefüge miteinander verknüpft. Schon 
‚allein der Nahrungsfaktor bringt Organismen der 
verschiedenartigsten Biotope in Abhängigkeits- 
ketten. So wird die Besiedlung der Hecke bei aller 
Konstanz ihrer Biozönose von angrenzenden Ge- 
treideschlägen, Wiesen, Weiden, Gemüseflächen, 
Hackfruchtfeldern, Wäldern und Sumpfgebieten 
beeinflußt, die ihrerseits wiederum einen Teil ihrer 
Lebewelt von der Hecke erhalten. 


2. Pflanzenwelt 


Die Zusammensetzung der Pflanzenwelt ist in 
erster Linie von klimatischen und edaphischen 
Faktoren abhängig und daher auch bei der Hecke, 
auf weite Strecken gesehen, nicht einheitlich. Die 
bisherigen Untersuchungen lassen jedoch erkennen, 
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daß das Waldelement im allgemeinen den Wald- 
typen entspricht, die für die betreffende Gegend 
und die Bodenverhältnisse charakteristisch sind. 
Auf anspruchsvollen Böden Nordwestdeutschlands 
finden sich daher meistens Fragmente des Eichen- 
Hainbuchenwaldes, in Sandgebieten solche des 
Eichen-Birkenwaldes, während an sehr feuchten 
Stellen sogar Anklänge an Erlenbrüche und Wei- 
den-Faulbaumgebüsche zu erkennen sind (2, 4, 5, 
6, 16). Das gleiche Phänomen ergibt die Betrach- 
tung der Krautschicht an den Heckenrändern. Beim 
Eichen-Hainbuchentyp z.B. besteht sie aus meso- 
philen Wiesen- und Ruderalfragmenten (21). Vor 
allem lebt die Schattenfettwiese mit Vorliebe in 
Kontakt mit anspruchsvollen Wald-, Gebüsch-, 
Grünland- oder Unkrautgesellschaften (13). Bei 
völliger Freistellung degradiert sie schnell und 
macht lichtbedürftigeren Ruderalpflanzen des 
ARTEMISIETUM Platz. Bei Beweidung ‘breiten 
sich statt dessen mehr die Arten der Fettweide 
(LOLIETO-CYNOSURETUM), bei Mahd die der 
eigentlichen Fettwiese (ARRHENATERETUM) aus. 
Die Krautflora an den Rändern der Eichen-Birken- 
hecken wird dagegen von einer azidophilen Trok- 
kenrasengesellschaft (FESTUCA OVINA-THYMUS 
ANGUSTIFOLIUS ASS.) gebildet, während Rude- 
ralpflanzen wegen der schlechten Nährstoffver- 
hältnisse des Bodens fehlen. 

Selbst wenn die Hecken anfangs nur aus 
wenigen Straucharten bestehen, können sie mit 
der Zeit einen standortgemäßen Charakter er- 
halten. Der Wind bringt Samen von Weiden und 
Birken, Pappeln und Erlen. Vögel und Nagetiere 
tragen Eicheln, Haselnüsse und Früchte von man- 
chen Beerensträuchern herbei, allerlei Kräuter 
siedeln sich an. Untersuchungen von Sachno an 
Feldschutzstrichen im Odessaer Gebiet erlauben 
eine Verallgemeinerung dieser Erkenntnisse. Dort 
bestehen solche Hecken aus Fragmenten von 
Steppenwäldern (Eichen, Birken, Pappeln, gelbe 
Akazien u.a.), Kalktrockenrasen (z. B. BROMUS, 
RESEDA, CENTAUREA CYANUS und JACEA, 
CORONILLA VARIA, HYPERICUM. PERFORATUM 
und MEDICAGO) und Ruderalstellen (ARTEMISIA, 


LEONURUS, BALLOTA,CHELIDONIUM usw.) und. 


spiegeln so typische Elemente der Landschaft 
wider (18). 

Die Hecke darf aber nicht nur statisch betrachtet 
werden. Den Schlüssel zum Verständnis ihrer Flora 
und Fauna bildet die Konkurrenz ihrer Grasflur- 
und Waldelemente. In Gebieten z. B., in denen ein 
mesophiler Laubwald die natürliche Klimaxgesell- 
schaft darstellt, gewinnen unter Pflanzen und 


Tieren Arten der Waldassoziationen ‘die Ober- ' 


hand. In Gegenden, in denen nur lichte Wälder, 
Trockenrasen und Steppen optimale Existenz- 
bedingungen finden, dominieren’ Arten der Gras- 
‘ fluren (Geestlandschaft Schleswig-Holsteins, Step- 


pengebiete Rußlands). Anthropogene Eingriffe 
(Abholzen, Mahd, Beweidung) verschärfen den 
dynamischen Vorgang des Wettbewerbs der ver- 
schiedenen ökologischen Elemente noch be- 
trächtlich. 

Eine nicht geringe Rolle für die pflanzliche Be- 
siedlung spielt das Mikroklima. Bestimmte Arten 
bevorzugen Nord-, andere Südexposition. Die 
Nordseite besitzt mehr Wald-, die Südseite mehr 
Grasflurelemente, weil Wärme und Trockenheit 
das Aufkommen von Wiesenarten, Kühle und 
Feuchtigkeit das Vorherrschen der Mitglieder von 
Waldgemeinschaften begünstigen. Ost- und West- 
seite zeigen Mischcharakter. Diese Gesetzmäßig- 
keit zeigt sich bei Kryptogamen, Phanerogamen | 
und Tieren in gleicher Weise. 

Die Flora im einzelnen aufzuzählen, würde zu 
weit führen. Wichtig ist aber die Kenntnis der 
Eignung der verschiedenen Sträucher und Bäume 
für die Hecke. Eiche, Esche, Birke, Weißdorn und 
Schlehe sind in ihren Anforderungen an Klima und 
Boden am anspruchlosesten. Erle bevorzugt feuch- 
ten Untergrund. Guten Stockausschlag haben 
Hainbuche, Holunder, Weiden und Schlehe, wäh- 
rend Rotbuche leicht überwuchert wird und ebenso 
wie Hainbuche und Ahorn in den Hecken selten 
zur Blüte kommt. Erle und Hasel sind wind- 
empfindlich (6). Haselsträucher verschwinden da- 
her in Holstein leicht an den Westseiten und 
hängen an der Ostseite auf die angrenzenden Fel- 
der über. Dagegen gedeihen Holunder und Wei- 
den auch in ungeschützter Lage. 

Vom ökologischen Standpunkt interessiert be-, 
sonders die Gruppe der Präferenten, „die einen 
anderen natürlichen Standort in unserer heutigen 
Vegetation nicht mehr aufzuweisen haben“ (16).. 
Dies gilt u.a. für Hopfen(HUMULUS LUPULUS), 
Heckenknöterich {POLYGONUM DUMETORUM) 
Seide (CUSCUTA EUROPAEA), Zaunrübe (BRYO 


" NIA ALBA), Zaunwinde (CONVOLVULUS SEPIUM) 


Ackerglöckenblume. (CAMPANULA RAPUNCU- - 
LOIDES) und gefleckte Taubnessel (LAMIUM 
MACULATUM), die sich jedenfalls in Nordwest- 
deutschland gerade in den Hecken optimal ent- _ 
falten. Die große Zahl windender und rankender 
Arten unter den Präferenten fällt sofort ins Auge 
Diese Lebensform erscheint beim Kampf ums Licht 
in einen solchen Biotop besonders gut eingepaßt., 
Gerade der Lichtfaktor ist für die Verteilung der 
Pflanzen in ungleich höherem Maße als für die der 
Tiere verantwortlich. Belichtungsunterschiede sind 
auch für die Aspektfolge im Jahreslauf von Be- 
deutung.’ Im Frühjahr kommen Pflanzen zur 
Blüte, die ihre’ Vegetationszeit bei fast gleich- 


’ bleibendem Lichtgenuß durchmachen müssen. Spä- 


ter herrschen solche vor, die eine allmähliche Ab- 
nahme der Belichtung vertragen, und.andere, die 


‚selbst starke Lichtminderungen aushalten. * 


3. Tierwelt 


Der vielseitigen Pflanzenwelt entspricht ein sehr 
reich entwickeltes Tierleben in der Hecke. Zwar 
findet man dort nur gelegentlich die Baue von 
Fuchs und Kaninchen. Das dichte Wurzelgewirr 
der Sträucher gibt aber den verschiedensten Klein- 
säugern reiche Unterschlupfmöglichkeiten, Igel, 
Wald- und Zwergspitzmaus, Zwergwiesel; Rötel- 
maus, Wald- und Gelbhalsmaus sind regelmäßige 
Bewohner der holsteinischen Knicks (Wallhecken) 
geworden. Unter den Vögeln fällt der Reichtum 
an insektenfressenden Arten auf, die in dem dich- 
ten Pflanzenbestand vielseitige Nist-, Schutz- und 
Nahrungsgelegenheit finden. Dies gilt vor allem 
für Amseln, Grasmücken, Gartenspötter, Fitis, 

Heckenbraunellen, Meisen und Neuntöter. Auch 
der Getreiderohrsänger fühlt sich infolge der zahl- 
reichen Hecken in Norddeutschland noch nicht 
veranlaßt, in Getreidefelder überzusiedeln, wie es 
in Mittel- und Ostdeutschland der Fall ist. Von 
Körnerfressern sind Goldammern, Buchfinken und 
Bluthänflinge zu Charakterarten der Hecken ge- 
worden. Im Herbst dienen die Beeren der Sträu- 
cher Grasmücken, Amseln, Elstern und durch- 
‘ ziehenden Schwärmen nordischer Drosseln zur 
Nahrung. Von wechselwarmen Wirbeltieren sind 
Ringelnattern schon im ersten Frühjahr an Wall- 
hecken eine bekannte Erscheinung. Im Sommer 
fehlen Berg- und Zauneidechsen am Boden oder 
Laubfrösche auf den Blättern selten, da ihnen dort 
ein reiches Insektenleben zur Verfügung steht. 


Unendlich viel mannigfaltiger ist aber die Klein- 
tierwelt. Allein in wenigen Eichen-Hainbuchen- 
knicks Ostholsteins habe ich 1150' verschiedene 


Arten festgestellt, wobei:große Gruppen, wie Mil- ° 


ben, Collembolen, Nematoden, Thripse, Rinden- 
läuse, Zehrwespen, Erzwespen, und die kleineren 
Arten aus anderen Ordnungen noch gar nicht be- 
rücksichtigt werden konnten. Unter Anwendung 
moderner Sammelmethodik würden sich dort wohl 
ohne weiteres etwa 1800 verschiedene Tierarten, 
von denen viele zudem «hohe Individuenzahlen 
aufweisen, auf engstem Raum finden lassen. Es 
gibt in Schleswig-Holstein keine reichhaltigere 
Lebensstätte. — 

Wie verteilen sich die Arten auf die oben be- 
sprochenen ökologischen Elemente? In den Eichen- 
Hainbuchenhecken überwiegt zweifellos die Wald- 
und Waldrandfauna (44), an zweiter Stelle 
* stehen Arten größerer Plastizität (Ubiquisten und 
Eurytope etwa 38), während Tiere der Gras- 
fluren mit etwa 18° stärker zurücktreten. Be- 
trachtet man nicht nur die qualitative, sondern 
‘ auch die quantitative Seite, so ergibt sich, daß die 
Arten der höchsten Konstanz- und Frequenz- 
' klassen ebenfalls dem Laubwald ‘angehören. Es 


folgen Ubiquisten und Graslandarten. Schließlich 
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zeigten auch vergleichende Untersuchungen an 
Waldrändern, daß im Besiedeln andersartige Bio- 
tope die Waldarten den Wiesentieren überlegen 
waren (22). Im Untersuchungsraum bei Kiel er- 
reichten nur wenige Wiesentiere gerade noch den 
Waldsaum, während Waldtiere weiter auf die 
Wiese vordrangen. 


4. Dynamik in der Lebensgemeinschaft 


Eine Biozönose ist ein sich ständig änderndes 
Raum-Zeitgefüge. Schon aperiodisch wirkende 
Witterungseinflüsse oder Änderungen der Aktivi- 
tät durch Tagesperiodik spielen eine große Rolle. 
Noch tiefgreifender ist aber die Aspektfolge, die 
es ermöglicht, daß eine hohe Artenzahl im gleichen 
Raum leben kann, ohne jemals in feindliche Be- 
ziehungen oder in Wettbewerb zu treten. In 
Tabelle 1 ist ein kleiner Teil charakteristischer 
Arten ostholsteinischer Wallhecken ausgewählt, 
der veranschaulichen soll, wie sich nach dem Be- 
ginn von Aktivitätsperioden bestimmter Organis- 
men verschiedene Jahresaspekte unterscheiden 
lassen. Natürlich fallen diese nicht, wie aus Grün- 
den vereinfachter Darstellung geschehen ist, genau. 
mit Kalendermonaten zusammen; auch treten von 
Jahr zu Jahr geringe zeitliche Verschiebungen ein. 
Die Kenntnis der Aspektfolge ist aber notwendig, 
wenn man auf die Rolle der Hecke für die Schäd- 
linge eingehen will. Aus der Tabelle sehen wir, 
daß ein großer Teil der Arten ungefähr ein halbes 
Jahr lang nicht aktiv in Erscheinung tritt. Nur 
Frostspanner vollziehen innerhalb der kalten 
Jahreszeit Begattung und Eiablage, und Sommer- 
schläfer, wie Rapserdfloh und Glasschnecke, kom- 
men hervor. Manche fallen auch nur vorüber- 
gehend bei starker Kälte in Starre, während sie 
sonst im Winter aktiv bleiben. Zu diesen ge- ' 
hören Collembolen, einige Spinnen(ZINYPHIIDEN, 


* MICRYPHANTIDEN), Tausendfüßler, Larven der 


terristrischen Köcherfliege (ENOICYLA), Weich- 
käferlarven, Bodenschildläuse (ORTHEZIA), As- 
seln und Weberknechte. Es sind räuberische und 
saprophage Arten, die auch im Winter in der 
Hecke Nahrung finden und selbst wiederum Sing- 
vögeln als Beute dienen. Die meisten Tiere liegen 
aber von Oktober bis März in Kältestarre. Ge- 
rade als Winterlager haben Hecken eine große Be- 
deutung. Hierbei zeigt sich wieder die Wirkung 
des Mikroklimas in der verschiedenen Bevor- 
zugung der Exposition. Nach meinen Untersuchun- 
gen (21) lag die Überwinterungsdichte der Klein- 
tiere von Süd- zu Nordseite nach Artenzahl un- 
gefähr im Verhältnis 2:1, nach Individuenzahl 
sogar von 3:1. Es überwintern nicht nur die 
biotop-eigenen Arten aus der Hecke, sondern auch 
viele Gäste und Nachbarn aus anderen Lebens- 
räumen einschließlich zahlreicher Schädlinge. 
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Tabelle 1. Aspektfolge in holsteinischen Wallhecken 


Aspekte | Arten (Aktivitätsperioden) ıw|v/vi/valvm Ix | x 
Abraxas grossulariata 
|  Lasiocampa quercus ee de. 
di Porthesia similis | 
Arten, de (als Raupen im Gesträuch) : 
Frühjahrs- Andrena albicans (Biene) 
aspekt | Me a | | 
ler Melanostoma (Fliege Te | 
an | Bombus terrestris (Hummel) J 
(Weiden, Helix pomatia (Schnecke) \ 
Anemone, Sopa) de en (Fliege) f | 
of runella modularis 
ana (Heckenbraunelle) | 
ZEN Phylloscopus collybita ——— 

Blüte) (Weidenlaubsänger) | | 
Phylloscopus trochilus ——— 
(Fitislaubsanger) | 2 | 
Sylvia communis (Dorngrasmiicke) | 

| Bibio (Mücke) — 
Cantharis fusca (Kafer) 
_ | Empis opaca (Fliege) | 
Arten, die , Phylus coryli (Wanze) | | 
Vorsommer- | Athous haemorrhoidalis \ | " 
aspekt |  Cantharis livida (Käfer) 
‘ale; Pachyrrhina maculata (Miicke) | 
einleiten | Dioctria hyalipennis (Fliege) 
(Schlebe . | Syritta pipiens (Fliege) 
in Pachyprotasis rapae (Blattwespe) 

Blüte) Lauxania aenea (Fliege) | 

Lanius collurio (Neuntöter) 
Hippolais icterina (Gartenspötter) | | m — 
Acrocephalus palustris | 
(Getreiderohrsänger) j : 
Arten, die re ar und mesomelas | | | | | 
r attwespen | 
ee Rhynchitinae (Rüsselkäfer) 
inlei Psallus varians (Wanze) | 
ns Cantharis nigricans (Käfer) | 
“  (Holunder Pachyrrhina lineata (Mücke) | 
u. Hecken- Chrysopa perla (Florfliege) ~ | 
ER Panorpa (Schnäbelfliege) | 
a Calocoris norvegicus (Wanze) 
Blüte) Leptogaster guttiventris | 
|  Dolichopus (Fliegen) . 
Arten, die Porthesia similis (Falter) | | | 
Hoch- | Malacosoma neustria (Falter) ee 
Hochsommer-| Oncopsis carpini (Zikade) | 
aspekt Rhagonycha fulva (Käfer) | 
leiter Lagria hirta (Käfer) | 
Pachyrrhina scurra (Mücke) . 
rn Abraxas grossulariata (Falter) 
Bärenklau. Lasiocampa quercus (Falter) 


in Stenobothrus (Heuschrecken) \ 
Bliite) Philaenus spumarius (Zikade) 
Syrphus balteatus (Fliege) | 


ı  Spätsommer- Thamnotrizon (Heuschrecke) \ 
4 Herbst- Meta reticulata a der + 
aspekt |  Aranea diadema f Netzspinnen) J 
3 _  Palomena prasina (Wanze) 
(Zeit der Linyphia (Baldachinspinne, 
Spinnen- Höhepunkt des N 
netze) Vitrina pellucida (Schnecke) 
Winter- Cheimatobia boreata (Spanner) 
aspekt Hibernia rupicapraria (Spanner) 
’ D 
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In früheren Zeiten wurden die Sträucher alle 


7 bis 8 Jahre dicht über der Wurzel abgeschnitten.. 


Nur einzelne Bäume ließ man stehen. Das 
„Knicken“ der Büsche war in die Fruchtfolge ein- 
gepaßt, so daß die Hecken im 7. und 8. Jahr Vieh- 


‘ weiden einschlossen und alsSchattenspender dienen 


konnten. Heute geschieht das Abholzen zwar 
nicht mehr regelmäßig, wird aber dennoch von 


‚Zeit zu Zeit durchgeführt. Dieser Vorgang be- - 


deutet natürlich einen starken Eingriff in das Ge- 
füge der Lebensgemeinschaft. Ein ganzes Stratum 
mit seinen Bewohnern wird zerstört, und auch die 
Streu- und Bodenschicht bleibt infolge der Ande- 
rung des Mikroklimas nicht unberührt. Unter- 
suchungen zeigten aber, daß wenigstens bei den 


"Hecken, die noch über genügend Laubstreu ver- 


fügen, das Waldelement erhalten bleibt (22). Die 
Büsche schlagen verhältnismäßig schnell aus, und 
die Waldtiere sind in der Lage, die für sie kritische 
Zeit zu überstehen. Diese Tatsache schien zunächst 
in Gegensatz zu den Wirkungen des Kahlschlags 
zu stehen. Es ist aber zu bedenken, daß Hecken 
weniger dem Waldinneren als dem Waldrand ent- 
sprechen. Die skiophilen Waldrandtiere reagieren 
auf Kahlschlag nicht so stark wie die skotophilen 
Arten des Waldinneren, weil sie Änderungen der 
Milieuverhältnisse gegenüber eine größere Plasti- 
zität besitzen. Ungünstiger für die Waldtiere 
dürfte sich das Abholzen der Eichen-Birkenhecken 
auswirken, da dort eine Streuschicht nur spärlich 
ausgebildet ist und der Wallrücken schon nor- 
malerweise häufig von Gräsern oder gar Heide- 
kraut überwachsen wird. 


Gelegentlich werden die Hangseiten der Wall- | 


hecken oder die schmalen Grasraine, welche die 
Gebüsche einfassen, abgemäht. Auch dieser 
Eingriff bewirkt eine Erschütterung des Gefüges 
der Biozönose, die viele Arten zum Abwandern 
zwingt und gerade das Grasflurenelement schädigt. 
Man sollte die beiden Seiten einer Hecke zu ver- 
schiedenen Zeiten mähen, um den Tieren ein 
Überwechseln in krautreichere Partien zu ermög- 
lichen. 

Eine noch stärkere Verarmung der Krautschicht 
tritt durch Beweidungein. Dafür zeichnen sich 
solche Hecken, die an Viehweiden grenzen, durch 
besonderen Reichtum an Fliegen und Mücken aus, 
die als Larven teils koprophag, teils räuberisch in 
den Rinderexkrementen leben oder als Vollkerfe 
Schweiß und Blut des Viehs, zuweilen auch 
flüssigen Dung, aufsaugen. Stechmücken (AEDES, 
CULEX), Bremsen (HAEMATOPOT A), Stechfliegen 
(STOMOXYS, HAE MATOBIA), Musziden(HYDRO- 
TAEA, HEBECNEMA, MORELLIA, HYLEMYIA, 
MUSCINA, MUSCA) und Dungfliegen (SCATOPHA- 
GA, BORBORUS, SEPSIS, MICROCHRYSA) sind 
in diesem Zusammenhang zu nennen. Über dieses 


Problem hat Hammer in Dänemark umfangreiche 
Untersuchungen angestellt (9). Es ergab sich eben- 
so wie in Holstein, daß einige Fliegenarten nur 
auf Weiden in Nähe von Feldgehölzen häufig 
sind, andere gerade offenes Gelände bevorzugen. 
Zu den Arten der letzten Gruppe gehören 
LYPEROSIA und die Goldfliege LUCILIA, die als 
Larve dem Wettbewerb der vielen räuberischen 
Kleintiere in Wald- und Heckennähe nicht ge- 
wachsen sind. Übrigens bleiben Weißdorn, Brom- 
beeren und Heckenrosen vom Vieh unberührt. Sie 
sind daher geeignete Pflanzen für Hecken, die an 
Viehweiden grenzen. 


5. Das Schädlingsproblem 


Beim Streit über Nutzen und Schaden der 
Hecken vom biologischen Standpunkt wird ent- 
weder auf die Nistgelegenheit für Singvögel oder 
auf die Zufluchtsmöglichkeit landwirtschaftlicher 
Schädlinge hingewiesen. Das eigentliche Problem 
ist aber nur vom biozönotischen Gesichtspunkt zu 
erfassen (8). Dieser besagt, daß die Beseitigung 
der noch verhältnismäßig unberührten Teile der 
Landschaft, wie Hecken, Feldraine, Odländer, 
Röhricht usw., sich allein schon biologisch in zwei- 
facher Hinsicht auswirken muß. Erstens werden 
viele Tiere durch die Einengung ihres Lebens- 
raums gezwungen, sich an Kulturpflanzen zu ge- 
wöhnen und zu Schädlingen zu werden. Für diese‘ 
Tatsache ließen sich etliche Beispiele anführen. 
Zweitens erfolgt durch die Verarmung der Tier- 
welt ein Rückgang der räuberischen Arten und 
Parasiten. Diese benötigen nämlich zu ihrer Ent- 
wicklung oft Zwischen- und Nebenwirte, welche 
nur in artenreichen Biozönosen vorkommen. Bei 
zu intensiver Kultivierung finden sie keine Lebens- 
möglichkeit mehr, so daß sie als Faktoren des Um- 
weltwiderstandes gegen Massenvermehrungen 
blattfressender Arten ausfallen. Es hat sich auch 
gezeigt, daß Parasiten nicht immer in gleichem 
Prozentsatz ihren Wirten auf die Felder folgen. 
Ungenutzte Stellen inmitten der bewirtschafteten 
Kultursteppe — und zu solchen gehören auch die 
Hecken — können daher einen biologischen Aus- 
gleich in die einseitige und verarmte Besiedlung 
der anthropogenen Biotope bringen. Das Ab- 
hängigkeitsgefüge der Arten, das die Felder mit 
anderen Lebensräumen verbindet, erhält durch 
größeren Tierreichtum bessere Verknüpfungsmög- 
lichkeiten und kann dadurch auch eine Überver- 
mehrung von Schädlingen schneller unterdrücken 
helfen. Zu den gleichen Feststellungen kommt 
Deventer auf Grund ornithologischer Beobachtun- 
gen (7). Er bezeichnet Hecken, Feldraine und 
Grasland als ein Netzwerk mit stabiler Biozönose, 


‚ während die von diesem eingeschlossenen Felder 


und menschlichen Siedlungen nur gemeinschaft- 


- liche Bewohner (joint occupants) haben, deren 
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Verkniipfung sehr labil ist. Chapman (3) ist der 
Auffassung, daß von den Vögeln der Kulturland- 
schaft im Winter nur die Arten der Hecke regel- 
mäßig vorkommen, während im Sommer selbst 
Felder eine ziemlich konstante und regelmäßige 
Besiedlung erkennen lassen. 


Bevor wir Schlußfolgerungen allgemeiner Art 
ziehen, ist es nötig, analytisch vorzugehen und die 
einzelnen Schädlinge in ihren Beziehungen zur 
Hecke zu untersuchen. 

Von schädlichen Nagern kommt bei uns vor 
allem die Feldmaus MICROTUS ARVALIS) ın 
Frage. Gerade über diese Art liegen aus Schleswig- 
Holstein, Pommern, Posen und aus der Rhön 
systematische Untersuchungen von Herold vor 
(10, 11), die sich mit meinen eigenen Fallenfängen 
aus der Kieler Umgebung völlig decken (21). Es 
zeigte sich, daß Hecken in erster Linie von Rötel- 
mäusen besiedelt werden, daneben können mehr 
vereinzelt Wald- und Gelbhalsmäuse auftreten. 
Alle drei haben indessen landwirtschaftlich keine 
Bedeutung. Feldmäuse dagegen sind wärme- und 
trockenheitliebende Steppentiere, die jedenfalls in 
Norddeutschland Hecken meiden, da sie viel 
günstigere Bedingungen auf den Feldern finden. 
Höchstens gelegentlich und vorübergehend dringen 
einzelne Feldmäuse in Hecken (20), sind aber nie- 
mals dort biotopeigen. In Süddeutschland freilich 
können die Verhältnisse schon anders liegen. Über 
Kalkböden z.B. herrscht ein wärmeres Mikro- 
klima, auch sind die Hecken dort gewöhnlich 
lichter, so daß Feldmäuse in beschränkter Zahl 
auch in solchen Lebensräumen zu finden sind. Das 
gleiche trifft für die Ukraine zu. Sachno (18) er- 
wähnt ausdrücklich neben Wald-, Gelbhals- und 
Zwergmaus auch die Feldmaus für die Wind- 
schutzstriche des Odessaer Gebiets. 

Anders liegen die Verhältnisse für die Acker- 
schnecken (LIMAX AGRESTIS). Diese feuchtig- 
keitsliebenden Tiere finden zwar oft geeigneten 
Unterschlupf auf feuchten Böden der üppigen 
Wallhecken Nordwestdeutschlands, um sich von 
hier aus wieder auf die Felder auszubreiten, aber 
schon den trockenen Eichen-Birkenknicks fehlen 
sie. Denn die Hecke dient Ackerschnecken nicht 
als spezifischer Lebensraum, sondern nur als vor- 
übergehender Feuchtigkeits- und Schattenspender. 
Die eigentlichen Heckenschnecken gehören ganz 
anderen Arten an. Zudem suchen Ackerschnecken 
auch Feldraine, Wiesen und Kleeschläge auf und 
dringen in gleicher Weise von dort her auf die 
Felder. 

Die schädlichen Insekten lassen sich am besten 
nach ökologischen Gruppen zusammenfassen. 
Nimmt man zu den biotopeigenen Heckentieren 
auch Besucher und Nachbarn hinzu, so steht frei- 
lich eine große Zahl von Schädlingen in irgend- 


. ‚ 


einer Beziehung zur Heckenbiozönose. Als 
Indigenae indessen können in Holstein Blatt- 
randrüßler, Schnellkäfer, Himbeerkäfer, Brach- 
fliegen, Fritfliegen, Weichwanzen, Kohlwanzen, 
Gespinstmotten, Kohlmotten, Frostspanner, Sta- 
chelbeerspanner, Ringelspinner, Saateulen und 
Blattläuse in den Knicks leben. In klimatisch 
günstigen Stellen kommen Kirschfliege, Gold- 
after und Schwammspinner dazu. Auch einige 
Forstschädlinge, wie -Eichenwickler, Weidenspin- 
ner, verschiedene Blatt- und Rüsselkäfer, machen 
ihre Entwicklung in Hecken durch. Sie alle ge- 
langen aber keineswegs zu solcher Massenver- 
mehrung, daß sie als ständiges Reservoir für 
die Besiedlung anderer Lebensräume anzusehen 
wären. Nur in einzelnen örtlich begrenzten 
Fällen haben Schädlingsauftreten ihren Ursprung 
von Hecken genommen. So konnte Pape (5) wie- 
derholt beobachten, daß Kohlrüben in der Nähe 
von Wallhecken und Gebüschen stärkeren Be- 
fall durch Kräuselmosaik zeigten, da Wiesen- 
wanzen (LYGUS PUBESCENS) und Blattläuse 
(MYZUS PERSICAE U. BRASSICAE), die diesen 
Virus übertragen, sich gern im Schutz der Sträu- 
cher aufhalten. Meyer (14) beschreibt den Befall 
einiger Runkelrübenfelder durch die Wanze 
CALOCORIS NORVEGICUS, die sich ebenfalls von 
Hecken her ausbreitete. Dieselbe Art ging nach 
eigenen Feststellungen von Knicks auf Hafer- 
felder über. Auch Kohlwanzenschäden wurden in 
Nähe von Hecken beobachtet. Bei allen diesen 
Arten handelt es sich jedoch um Tiere, die keines- 
falls durch Vernichtung von Hecken zu unter- 
drücken wären. Es sind typische Ruderalarten, die 
auf allen einigermaßen geschützt liegenden Od- 
ländern vorkommen. 

Die wichtigsten Schädlinge in der Hecke findet 
man unter den Besuchern, die entweder zur 
Nahrungsaufnahme oder zur Überwinterung ziel- 
strebig, aber nur zeitweise in die Hecken kommen. 
So spielen in Schleswig-Holstein infolge der 
Waldarmut die Knicks für Maikäfer eine be- 
deutende Rolle. Dort sammeln sich die Käfer nach 
ihrem Schwärmflug und führen Reifungsfraß und 
Begattung durch. Aber gerade durch diese Kon- 
zentrierung auf den nur wenige Meter hohen 
Hecken ist eine chemische Bekämpfung in den 
Flugjahren leicht durchzuführen (19). Kohlweiß- 
linge finden im Windschutz günstige Bedingungen 
zur Nahrungsaufnahme und belegen die an 
Hecken grenzenden Feldränder stärker mit Eiern 
(10, 12). Auch pilzliche Schädlinge können hier 
vermehrt auftreten. Das ist besonders auffällig 
beim Mutterkorn, dessen Sporen durch die ver- 
schiedensten Heckeninsekten übertragen werden. 
Durch gründliche Untersuchungen in Süddeutsch- 
land konnte indessen Hirling (12) kürzlich zeigen, 
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daß ganz allgemein auch dort, wo Hecken fehlen, 
Feldränder stärker heimgesucht werden. Die Ein- 
wanderung vom Winterlager, von benachbarten 
Feldern, Wiesen und Rainen erfolgt stets vom 
Rande her. Wegen der dort für viele Arten be- 
sonders günstigen mikroklimatischen Bedingungen 
und des Vorkommens zahlreicher Unkräuter hal- 
ten sich die meisten Schädlinge an solchen Stellen 
in größerer Menge auf als in der Feldmitte. So ist 
es erklarlich, daß auch im heckenlosen Westen 
Schleswig-Holsteins durch Kohlweißlinge Feld- 
ränder am meisten geschädigt werden. 


Viele Besucher erscheinen vor allem zur Über- 
winterung an Hecken und Waldrändern. Wich- 
tige Schädlinge der Olfriichte, Futterpflanzen 
und Rüben fallen darunter (PHYLLOTRETA, 
MELIGETHES, CEUTORRHYNCHUS, PHYTONO- 
MUS, APION, PIESMA, LYGUS, CASSIDA, BLITO- 
PHAGA) (20, 23). Doch selbst hier darf man die 
Plastizität in den Ansprüchen bezüglich des 
Winterlagers nicht als so eng ansehen, wie es 
häufig geschieht. Während z.B. lange behauptet 
wurde, daß der Rübenaaskäfer (BLITOPHAGA 
OPACA) wegen Überwinterungsbedingungen in 
seinem Vorkommen von der Nähe kleiner Feld- 
gehölze und Wälder abhängt, ergaben neue Unter- 
suchungen, daß dies keineswegs unbedingt der 
Fall ist (1). 

Die Gruppe der Nachbarn endlich zeigt, 
daß die Hecke nicht nur einen Teil ihrer Tier- 
welt auf die benachbarten Felder abgibt, sondern 
auch von diesen einige Arten aufnimmt. Der 
winterbrütende Rapserdfloh macht von seinen 
Flügeln keinen Gebrauch. Seinen Sommerschlaf 
hält er in den angrenzenden Knicks. Getreide- 
halmwespen, Rübsenblattwespen, Kohlfliegen, 
Wiesenschnaken und Schnellkäfer geraten eben- 
falls vorübergehend auf die Hecken. Diese Wech- 
selwirkung von Hecke und angrenzendem Lebens- 
raum besteht nicht nur in der Vegetations-, son- 
dern auch in der Bodenschicht (22). 


Jede Betrachtung, die nur auf die Schädlinge 
Bezug nimmt, ist aber einseitig. Mit mindestens 
demselben Recht könnte man auf die Nützlinge 
hinweisen. Schon mit wenigen Netzfängen wur- 
den von mir 164 ICHNEUMONIDEN (Schlupf- 
wespen) an Eichen-Hainbuchen-Wallhecken er- 
beutet, die 110 verschiedenen Arten angehören. 
Auch die anderen parasitischen Familien, die nicht 
bis zur Spezies bestimmt werden konnten, wie 
BRACONIDEN,CHALCIDIDEN, PROCTOTRYPIDEN, 
zeigten gerade in den Hecken einen außergewöhn- 
lichen Artenreichtum, weil sie dort auf engstem 
Raum ihre verschiedensten Wirte beieinander 
finden und eine große Auswahl mikroklimatisch 
günstiger Biochorien haben. Das gleiche gilt für 
die zahlreichen Schmarotzerfliegen und räube- 
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rischen Käfer, Fliegen, Blattwespen, Netzflügler, 
Blattwanzen, Spinnen und Hundertfüßer, die 
viel beweglicher sind als die pflanzenfressenden 
Arten und diese noch auf die Felder verfolgen. 
Nicht zuletzt sei hier nochmals auf die Vögel und 
insektenfressenden Säugetiere hingewiesen, deren 
Rolle allerdings zuungunsten der räuberischen 
und parasitischen Kleintiere oft überschätzt wird. 

Welche Schlußfolgerungen lassen sich aus den 
Ausführungen ziehen? Die biologische Bedeutung 
der Feldhecken ist nicht allgemein festzulegen, 
sondern für jede Landschaft und für jeden in 
Frage kommenden Schädling gesondert zu unter- 
suchen. So dürfen z.B. Berberitzen und Kreuz- 
dorn als Zwischenwirte von Getreiderostpilzen 
nicht in Hecken geduldet werden. Schneeball und 
Pfaffenhütchen sind als Zwischenwirte der 
schwarzen Rübenblattlaus, die durch Saugen und 
Virusiibertragung schädlich ist, unerwünscht. 
Disteln und andere Feldunkräuter dürfen in 
Hecken nicht zur Samenbildung kommen. In 
Schadgebieten der Rübenwanzen könnten Hecken 
als Winterquartiere schädlich sein, im Massen- 
wechselgebiet der Rübenfliege dagegen sind sie 
eher nützlich. Hecken sind vor allem kein All- 
heilmittel gegen Schädlinge (17), andererseits bil- 
den sie auch keinen Dauerherd, von dem aus eine 
ständige Ausbreitung von Schädlingsplagen statt- 
findet. Bei den wenigen lokal begrenzten Fällen 
von Schadauftreten einzelner Arten, die von 
Hecken herkamen, handelt es sich um Tiere, die 
auch in anderen Lebensräumen günstige Existenz- 
bedingungen finden. 

In vielen Gegenden haben sich Hecken zum 
Windschutz und zur Vermeidung von Boden- 
erosionen als unbedingt notwendig erwiesen. In 
Gebieten sehr intensiver Wirtschaft ist die An- 
lage von Feldhecken die beste Maßnahme, um 
einer Verarmung der Tierwelt vorzubeugen. Geht 
man an dieser Erkenntnis vorbei, so werden die 
auf die Felder eingepaßten Schädlinge bei gün- 
stigen Bedingungen leichter zur Massenvermeh- 
rung kommen, weil der natürliche, dichteabhän- . 
gige Umweltwiderstand herabgesetzt ist. Der un- 
aufhaltbare Prozeß der Verwandlung von Bio- 
zönosen in Anthropozönosen, dessen Folgen noch 
nicht zu übersehen sind, läßt sich durch die Er- 
haltung möglichst ungestörter Landschaftsteile 
wenigstens verlangsamen. 
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Das Problem in der öffentlichen Diskussion 


Vor dem letzten Kriege ist im Zusammenhang 
mit den großen öffentlichen Arbeiten der militä- 
rischen und wirtschaftlichen Aufrüstung tief in 
das Gefüge der deutschen Landschaft eingegrif- 
fen worden. Von den ungeheuren Mitteln und 
Energien, die hier wirksam wurden, floß auch ein 
Teil Bestrebungen zu, die sich bemühten, die gröb- 
sten Eingriffe in das Landschaftsbild wenigstens 
zum Vernarben zu bringen. Vielfach ließ aller- 
dings erst die praktische, oft kostspielige Erfah- 
rung auch das Verständnis dafür wachsen, daß 
jeder Eingriff in das bestehende Gefüge über den 
Eingriff hinaus weittragende Folgen haben kann, 
die unabhängig von der ursprünglichen Zielset- 
zung oder gar im Gegensatz zu ihr wirksam wer- 
den. Vertreter der Naturschutzbewegung, Landes- 
planer, Landschaftspfleger und Landschaftsgestal- 
ter, Biologen, Forstleute, Wasserbauer, Garten- 
architekten und andere, Berufene wie Unberu- 
fene, ergriffen in zahllosen Artikeln, Flugschrif- 
ten, Vorträgen, Büchern das Wort zu diesen 
Fragen. 


Nach dem Kriege brachte die Fortsetzung vie- 
ler dieser Eingriffe in der Landschaft die Diskus- 
sion bald erneut in Gang, vor allem im Zusam- 
menhang mit der Waldzerstörung, die in den 
Jahren 1945—1948 mit ihren durch die Not und 
die Rechtlosigkeit bedingten wilden Holzein- 
schlägen bedrohliche Formen annahmen. Die 
Dürreschäden des Jahres 1947 und die Borken- 
käfer-Epidemie taten ihr übriges, um die Sorge 
weiter Kreise um die Gesunderhaltung der deut- 
schen Landschaft zu wecken. Wenn es auch seit 
der Stabilisierung der Währung und der Einkehr 
rechtlicher Zustände wieder etwas stiller darum 
geworden ist, so blieb doch — wenn auch manch- 
mal etwas schleppend — die Diskussion um lich- 
terloh brennende Probleme, wie Bodenreform, die 
Unterbringung und Eingliederung der Flücht- 
linge, Sicherung der Versorgung, Stützung der 
Landwirtschaft, in Gang. Sie berührte immer ein- 
mal wieder die damit verbundene Landschafts- 
frage. Diese Situation muß man in ihrer ganzen 
Breite kennen, um zu verstehen, daß „Waldkahl- 


schlag“, „Wasserhaushaltgefährdung“, „Boden- — 


erosion“, „Windschutz“ in Deutschland Mode- 


BR 


W, Hartke: Die Heckenlandschaft 


133 


begriffe des öffentlichen Bewußtseins geworden 
sind und daß um sie dann noch Schlagworte im 
Halbdunkel dieses Bewußtseins von der Art der 
„Versteppung Deutschlands“ herumgeistern kön- 
nen (A. Seifert). Nur in voller Kenntnis dieser 
Lage wird ein Aufßenstehender ganz ermessen 
können, warum selbst offensichtliche Schlagworte 


— mindestens‘ zeitweise — derart zündeten und 


auch in wissenschaftliches Schrifttum Eingang fin- 
den oder doch zitatfähig werden konnten. 

Bei dieser Diskussion nimmt ein bestimmter 
Landschaftstyp einen breiten Raum ein. Die 
Heckenlandschaft. Der Grund dafür 
ist nicht in der im übrigen weltweiten Verbrei- 
tung zu suchen. Die lebende Hecke scheint viel- 
mehr in vielen Fällen ein geeignetes Mittel zu 
sein bei der Überlegung, welche Möglichkeiten 
dem Menschen für die Lösung der brennenden 
Landschaftsprobleme zur Verfügung stehen. Ihr 
landschaftsprägendes Auftreten aber als Hecken- 
landschaft läßt den Beweis für diese Auffassung 
erhoffen. An dieser Frage, ob und wie weit dies 
der Fall ist, entzünden sich die Gemüter. Die 
weitverbreitete Vorstellung von den Zusammen- 
hängen läßt sich etwa durch folgende Gedanken- 
reihe charakterisieren: zuviel Ackerland, zu wenig 
Wald und Baumwuchs. Folge: „Versteppung“, 
Wassermangel, soil erosion, Windabblasung usw. 


' Gegenmittel: Mehr Wald oder, da das volkswirt- 


schaftlich, und speziell ernährungswirtschaftlich 
nicht. geht, wenigstens Feldhecken, um die Ver- 


. dunstung zu verringern, den Ertrag zu erhöhen. 


Da setzt dann die Gegenvorstellung bzw. Beob- 
achtung ein: in Trockengebieten, wie Südrußland 
oder Rumänien, und selbst in Deutschland mag 
das stimmen. In Irland, in der Bretagne, im 
Hohen Venn oder in Schleswig-Holstein haben 
aber die Hecken mit Wassermangel sicher nichts 
zu tun. 

Im Ausland nimmt die Diskussion um diese 
Landschaftserscheinung einen sehr viel geringeren 


Raum ein. Ein Problem wird darin im wesent- 


lichen nur in Frankreich und in sehr viel geringe- 
rem Maße in England gesehen. Dafür kommt 


dort das Interesse von ganz anderer Seite und er- 


fährt darüber hinaus mehr eine akademische Be- 
handlung. In England stehen frühhistorische Ge- 
sichtspunkte Pate, in Frankreich kommt der An- 
stoß von der Schule des verdienstvollen, wäh- 
rend des Krieges auf tragische Weise erschossenen 
Sozialhistorikers M. Bloch. Der Geograph R. Dion 
beteiligte sich im Anschluß an seine Arbeiten über 
das Loire-Gebiet an der Diskussion. Später sind 
besonders unter Führung von A. Meynier sehr 


" wichtige Beiträge geliefert worden. In vollem 


Umfange wird das Problem hier in seiner kom- 


plexen geographischen Verknüpfung gesehen, 
ebenso wie etwa in Belgien bei O. Tulippe und 
seinen Schülern (1). In Rußland dagegen scheint 
das Interesse der Landeskulturtechnik im Vorder- 
grund zu stehen. ; 


Neue deutsche geographische Arbeiten 


In Deutschland liegen, nachdem O. Jessen 1937 
das Thema umfassend fiir die nordwesteuropa- 


ischen Kiistengebiete behandelt hatte (2), zwei 


neue Arbeiten von Geographen, von H. Lauten- 
sach über Mecklenburg (3) und von G. Marquardt 
über Schleswig-Holstein (4), vor. 


Lautensach gibt einen Bericht über die Ergeb- 
nisse seiner Arbeiten in Mecklenburg, die im Rah- 
men eines Forschungsauftrages von Greifswald 
aus unternommen wurden. Einige weitere Arbei- 
ten daraus liegen im Manuskript. vor (J. Blüth- 
gen) (5) oder es sind Vorberichte über Teilfragen 
bereits veröffentlicht worden (Herold) (6). 


Zunächst bringt Lautensach eine Darstellung 
der Erscheinungsform und Verbreitung. Dabei 
unterscheidet er besonders, ob die Hecken einen 
Schlag, einen Besitz oder eine Gemarkung ein- 
hegen. Er berichtet auch, wie und in welcher Weise 
die Verbreitung der Hecken heute nach ihrer 
Blütezeit zurückgeht. Zur Siedlungsform in rein 
formalem Sinne besteht keine Beziehung. Er geht 
dann auf das Problem über, das ihm offenbar 


1) M. Bloch, Les caractéres originaux de l’histoire rurale 
frangaise. Paris. 1931 bietet eine Zusammenfassung der 
wichtigsten Gedanken Bloch’s. — R. Dion, Essai sur la 
formation du paysage rural francais. Tours. 1934. — 
A. Cholley, Problémes de structure agraire et d’économie 
agraire. Ann. d. Géogr. Paris. 1946. S. 81—101. -— 
O. Tulippe, Introduction a !’etude des paysages ruraux 
de la Belgique. Bull. de la Soc. belge d’etudes geogr. 
Louvain. 1942. S. 3—29. — C. Petit, Clötures et formes 
de champs en Belgique. Mém. de la Soc. belge d’etudes 
geogr. Louvain. 1943. — M. De Roeck, Het Land van 
Waas en Boom. Mém. Soc. belge d’etudes geogr. Louvain. 
1942. 

2) O. Jessen, Heckenlandschaften im nordwestlichen Europa. 
Mittlg. Geogr. Ges. Hamburg. 1937. S. 1—52 mit 6 Über- 
sichtskärtchen. 

3) H. Lautensach, Feldheckenstudien in Westmecklenburg. 
Petermanns Geogr. Mittlg. Gotha. 1950. S. 70—82. Um- 
fangreiches Schriftenverzeichnis. 

*) G. Marquardt, Die schleswig-holsteinische Knickland- 
schaft. Kiel. Diss. 1950. Ausführliches Schriftenverzeichnis. 
— Im folgenden werden hier nur die unmittelbar zitierten 
und nach Möglichkeit einige der bei Jessen, Lautensach und 
Marquardt nicht genannten, besonders ausländischen Ar- 
beiten angeführt, die sich spezieller mit der Heckenland- 
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5) J. Blüthgen, Denkschrift über die Schaftung der Hecken- 
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reichbar. Zitiert nach Marquardt. 
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Hauptfrage ist: Welchen Nutzen haben die Hek- 
ken? Oder: Sind sie als schädlich zu betrachten? 
Spezielle, systematische Versuchsreihen liegen dar- 
iiber in Mecklenburg nicht vor. Aber auf deduk- 
tivem Wege vergleichend, unter Heranziehung 
sehr heterogener Literatur, wird die zweite Frage 
verneint. Im Gegenteil wird eine Einhegung be- 
fürwortet als einzige Maßnahme, die der weite- 
ren Zerstörung der Ackerböden und des Kultur- 
zustandes des Landes entgegenwirken kann. Eine 
umfangreiche Literatur auch über die Nachbarge- 
biete wird verarbeitet. 

Ähnlich, wenn auch weniger mit dem Ziel eines 
wissenschaftlichen Gutachtens, untersucht eine 
Kieler Dissertation von G. Marquardt die Frage 
für Schleswig-Holstein (4). Die Heckenlandschaf- 
ten haben dort eine viel größere Verbreitung als 
in Mecklenburg. Notwendigerweise fußt Mar- 
quardt dabei weitgehend auf der gleichen Litera- 
tur wie Lautensach. Der besondere Wert der Ar- 
beit liegt aber darin, daß eine neue amtliche Er- 
hebung ausgewertet werden konnte, die eine 
physiognomische Kartierung ermöglichte. Sie 
diente zugleich der Feststellung, wieviel Fläche 
in Schleswig-Holstein durch die „Knicks“ dem 


unmittelbaren Kulturboden verlorengeht. Es 


handelt sich um 34 000 ha. Der Verfasser meint: 
„Nur...“ — Wenn man die Fläche zusammen- 
legen könnte, könnten das rund 800 Höfe sein, 
denkt vielleicht der Chronist. Nun, man kann es 
nicht. Aber man sollte doch auch in einem Lande, 
wo tausende von entwurzelten, kaum versorgten 
Flüchtlingen leben, die Fläche nicht bagatellisieren 
gerade im Hinblick auf die Forderung, bisher 
offene Landschaften nur aus kulturtechnischen 
Gründen einzuhecken. Es gibt aus anderen, dich- 
ten Heckengebieten Schätzungen, daß die Knick- 
fläche örtlich mehr als die Hälfte der Nutzfläche 
einnehme. Das wird z.B. aus England berichtet. 

In der weiteren Arbeit unterscheidet der Ver- 
fasser fünf Typen von Heckenlandschaften. Sie 
werden im wesentlichen nach der Knickdichte her- 
ausgearbeitet. Die Gründe für das physiogno- 
misch verschiedene Aussehen sind sehr vielfältig. 
Über die Geschichte der Entwicklung ist man in 
Schleswig-Holstein seit der Arbeit Magers (7) 
ziemlich gut im Bilde. Die Erscheinung selbst ist 
im ganzen relativ jung (19. Jahrhundert). Sie 
hängt vor allem mit der Verkoppelung und der 
Betriebsumstellung zusammen, die zur Notwen- 
digkeit führte, Weideschläge neben Ackerschlägen 
zur Einhegung des Viehs einzuzäunen. Nur so 
schien damals eine Intensivierung möglich. Doch 
gibt es auch einige ältere Heckengebiete. Die Be- 


*) F. Mager, Entwickelungsgeschichte der Kulturlandschaft 
oa rag Schleswig in historischer Zeit. Breslau. 
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sitzstruktur ist nach Marquardt auch in Schleswig- 
Holstein heute noch ein wichtiger Grund fiir die 
regionalen Unterschiede. Die örtlich geringe Ma- 
schendichte, vielmehr aber die Bewachsungsdichte 
der Hecken, deckt sich mit der Verbreitung ge- 
wisser klimatischer Faktoren. Der Bewuchs wird 
z. B. gefördert durch gemäßigtes, feuchtes Klima. 
Die geringe Dichte wird auch beeinflußt von un- 
günstigen Böden. Vor allem aber hängt sie mit 
der Wirtschaftsform zusammen. Reiner Körneran- 
bau oder reine bzw. extensive Viehwirtschaft, 
großflächige Bewirtschaftung, späte Verkoppelung, 
große Waldreserven fördern die Hecke nicht. Die 
persönliche Stellung des Bauern zur Technik der 
Einzäunung und überhaupt zur modernen Tech- * 
nik sprechen mit, unabhängig von den verfüg- 
baren Mitteln. Nachdem ursprünglich die Groß- 
güter mit dem Einhecken vorangingen, wird heute 
eine große Heckendichte begünstigt durch Klein- 
betrieb, durch Vorhandensein der Koppelwirt- 
schaft mit ihrer wechselnden Nutzung der Par- 
zellen und durch Holzmangel. 


Kurzschlüsse 


Marquardt erkennt, daß heute der Impuls für 
das Studium der Heckenlandschaft und die Bei- 
behaltung der Hecke von der Frage der Zweck- 
mäßigkeit der gegenwärtigen Landeskulturme- 
thoden kommt. Windschutz ist der große Trumpf 
(8). Ihm gilt auch das Interesse des Autors in den 
Schlußkapiteln, die die heutige Bedeutung der 
Knicks behandeln. Dabei können die vorgeleg- 
ten Karten der Knickdichte und des Bewuchses 
natürlich wertvolle Hinweise bieten, wie man 
gegebenenfalls zweckmäßig Windschutzpflanzun- 
gen anlegen müßte. Es ist klar, daß genaues Stu- 
dium der Verhältnisse in den Heckenlandschaften 
eines so windreichen Landes sehr nützlich für die 
Frage des Windschutzes im allgemeinen und vor 
allem für das Verständnis der Vielfalt der dabei 
zu beachtenden Faktoren sein können. Aber bei 
der Erörterung des Für und Wider liest man 
dann weiter: „Da darf der ästhetisch psycholo- 
gische Wert nicht außer acht gelassen werden.“ 

Gewiß ist die Heckenlandschaft „schön“ — wie 
andere Landschaften auch. Und es mag ein Vor- | 
zug sein, wenn „im Frühjahr und im Sommer die 
Singvögel und prächtige Blütenentfaltung dem 
Lande besonderen Reiz geben“, wenn es im Som- 
mer „beschattete Ruheplätzchen gibt“ und „im 
Herbst zahlreiche Früchte zu einem Besuch der 
eingehegten Feldflur einladen“. Es heißt aber 
auch weiter: „Die geschlossene, undurchsichtige 


8) Finen Einblick in die Überlegungen gibt: Windwirt-- 
schaft in Schleswig-Holstein. Denkschrift. Kiel-Wik. Lan- 
desplanung. 1950. 
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Abgrenzung, die durch Knicks erreicht wird, 
entspricht aber auch einem Wesenszug des Schles- 
wig-Holsteiners“. Diese zunächst einfache Koin- 
zidenz, die einmal unterstellt werde, wird aber 
schon im folgenden Satz mit einem Sprung 
ganz deutlich zu einem Grund — Folgeverhält- 
nis: „Sie hebt das persönliche Eigentum heraus, 
das Individuelle, Selbständige, das Unabhängige, 
kurz und gut das Eigenleben“, und unverzüglich 
folgt die Verallgemeinerung, belegt durch ein 
Zitat: „So finden wir in allen Gebieten alter Ein- 
hegung eine Bevölkerung von betonter Eigen- 
willigkeit, ein selbstbewußtes Bauerntum, das 
zäh an den alt überlieferten Formen, an Sprache, 
Sitte und Religion festhält.“ Und ein zweites 
Zitat versichert: „Das Heimatgefühl pflegt in 
einer von Wäldern, Hecken und Baumgruppen 
durchsetzten Landschaft stärker zu sein als etwa 
in einer offenen Steppenlandschaft. Mit jedem 
Hinschwinden eines natürlichen Baum- und 
Strauchwuchses wird sogar eine steigende seelische 
Verarmung in Verbindung gebracht.“ 


Hier verfällt selbst der Verfasser einer sach-. 


lich angelegten und mit wissenschaftlicher Metho- 
dik durchgeführten Arbeit auf einen aus der my- 
stischen Heckenliteratur ableitbaren Kurzschluß. 
Um einiger schönklingender Sätze willen, wird 
alles, was von Marquardt selbst und vielen ande- 
ren erarbeitet wurde, einfach in die Luft verpufft. 
Man male sich nur einmal, diesem Gedanken 
folgend, die Wirkung auf Charakter, Heimat- 
gefühl, Sitte, 
Bauerntums aus, wenn sich herausstellt, daß in 
großen Teilen des Landes die Hecken nicht alt 
sind. Erst kürzlich ist das wieder exakt nach- 
gewiesen worden für das Eupener Land durch 
Timmermann (9), und schon Mager sagte es 
für Schleswig-Holstein. O. Tulippe (10) be- 
schreibt den Vorgang aus ganz junger Zeit für 
die Gegend von Chimay. Vorbei der Charak- 
ter, vorbei die guten Eigenschaften, noch nach- 
träglich! — Es genügt nicht, daß irgend jemand 
etwas geschrieben hat — und Seifert hat in der 
angeführten Quelle noch ganz andere, viel 


schönere Dinge geschrieben —, um eine Behaup- 


tung für ein Zitat reif und tabu zu machen. 
Asthetisch psychologisierende belletristische Stim- 
mungsäußerungen haben hier den Wert der Tat- 
sachen, an die weitreichende, geographische 
Schlußfolgerungen geknüpft werden sollen. Das 
Verhängnisvolle ist, daß die Knickfanatiker, auf 
einigen soliden Arbeiten aufbauend, in ähnlicher 


") L. Timmermann, Das Eupener Land und seine Grün- 
landwirtschaft. Bonner Geogr. Abh. Bonn. 1950. Diss. 

16) O, Tulippe, Structure agraire et paysage rural au Pays 
de Chimay. Bull. Soc. belge d’études geogr. Louvain. 1942. 
S. 10—105. Vgl. auch Anm, 17 Tulippe. 
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Weise in vielgewandten Kurzschlüssen das Ma- 
terial zusammentragen für die Rechtfertigung 
ihrer großen und kleinen Einhegungspläne, die 
erhebliche Mittel festlegen, bevor der Nutzen 
unter den jeweils wechselnden Bedingungen sicher 
1st. ° 

Die auf solchen „natürlichen“ Prämissen auf- 
gebaute Spekulation wird nur zu leicht von un- 
vorsichtigen Lesern fortgesetzt, bis zu jenen 
anderen, großartigen Kurzschlüssen, die in der 
Heckenlandschaft zwar nicht mehr eine Folge des 
Klimas, aber nun eine der nordischen 
Rasse sehen. Es war wiederum Seifert, der 
das in seinem Eifer fertigbrachte. Das hindert 
aber niemand, Seifert, der hierfür vielleicht als 
gutmeinender, eifriger Flugschriftenverfasser gel- 
ten kann, als wissenschaftliche Quelle und Autori- 
tät auf dem Gebiet anzuerkennen ünd zu zitieren. 


Einen Einblick in das Seifert’sche Gedanken- 
schloß vermittelt in der knappsten Form wohl 
seine Darstellung in „Odal“ 1941 und 1943 (11), 
die in der Schrift „Heckenlandschaft“, Potsdam 
1944, wieder aufgenommen wird. Sie muß hier 
doch einmal als Muster für diese Argumentation , 
zitiert werden. Unter der Überschrift: „Die Hek- 
kenlandschaft, eine Eigentümlichkeit der nordi- 
schenRasse“ heißt es auf S.5: „nachdem die Ver- 
breitung der Tieflandsheckenlandschaft nach Jes- 
sen von der Ostsee nach Nordspanien und Nord- 
portugal erwähnt wird: „Es deckt sich vollkom- 
men mit dem Ausdehnungsgebiet der Steinzeit- 
lichen Großgräber. Diese auffällige Übereinstim- 
mung erlaubt uns, in der Neigung, den eigenen 
Grund mit dichten Hecken zu umgeben und auf- 
zuteilen, eine besondere Eigentümlichkeit der 
nordischen Rasse zu sehen.“ Daß es ihm dabei 
nicht ganz geheuer war, zeigt der nächste Satz: 
„Damit soll nicht gesagt sein, daß die Hecken bis 
in so frühe Zeit zurückreichen.“ (Vielleicht brach 
das Nordische nicht gleich durch.) Am Schluß 
zieht er, der Sitte der Zeit folgend, die Konse- 
quenz in einer allerdings durch die Zeit inzwi- 
schen etwas überholten Weise: Nach einer abfäl- 
ligen Kritik Frankreichs, das zwar sein Land in 
Hecken liegen läßt, was auch Seifert zu schätzen 
weiß, meint er, daß „dieses Bauerntum vor lauter 
außenpolitischen Utopien verkommen sei“. Nach 
dem Hinweis, daß „auch das Tennessee-Projekt 
von der jüdischen Hochfinanz zerschlagen sei“, 
versichert er: „An der Neuschaffung deutschen 
Bauerntums im Osten wird der Unterschied zwi- 
schen den Leistungen der Demokratien und der 
Arbeit des Nationalsozialismus aufgezeigt“, wo- 
mit er auf die gewaltigen Landeskultur- und Hek- 


u) A, Seifert, Die Heckenlandschaft. Odal. Goslar. 1943. 
S. 1—27. 
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kenlandschaftsplane, die man für den Osten 
hegte, anspielt, „mittels welcher der Osten wieder 
eingedeutscht wird“ (12). Wie seine naturwissen- 
schaftlichen Vorstellungen sind, zeigt S. 19: „je 
rascher sich diese Baum- und Strauchreihen aus- 
breiten, um so eindeutiger kann man in 30 oder 
40 Jahren (! — Verf.) feststellen, daß das Trok- 
kenklima gerade der östlichen Gebiete mit seinen 
harten Gegensätzen zwischen Dürre und Wolken- 
brüchen ausgeglichener, atlantischer wird,,und die 
sommerlichen Niederschläge in Form von Land- 
regen zunehmen.“ 


Die Heckenlandschaft als Beleg für Landeskultur- 
probleme der Gegenwart (Windschutz) 


Bevor nun versucht wird, in Kürze die Ergeb- 
nisse der bisherigen Forschung über das geogra- 
phische Wesen der Heckenlandschaft zusammen- 
zustellen, wäre noch zu fragen: Warum befassen 
sich viele wertvolle, auch geographische Arbeiten 
über die Heckenlandschaft dennoch mit dem 
Windschutzproblem und warum erleben wir stän- 
dig Versuche, darüber hinaus diese Arbeiten als 
Beleg für die Notwendigkeit großer, kostspieli- 
ger Landeskulturarbeiten mit Hilfe von Hecken 
heranzuziehen. Der Grund dafür ‘ist zunächst 
sehr einfach: : ; 


Es gibt in der Tat Hecken, die wirklich fiir den 
Windschutz angelegt sind und ihn nicht nur 
nebenher ausüben. Diese sind zwar in den betref- 
tenden Landschaften ein charakteristisches Merk- 
mal; seien es nun die Anlagen im Wallis oder im 
unteren Rhonetal, seien es die Haushecken auf 
dem Hohen Venn oder die Windkulissen des 
Westerwaldes, oder die viel genannten Wald- 
schutzstreifen Südrußlands, oder schließlich die 
Schutzhecken der Versuchsanlagen in Gießen oder 
die Hecken der Baumschulen von Pinneberg. 
Aber es gibt einen wichtigen Unterschied: Diese 


Hecken prägen kaum irgendwo große Landschaf- 


ten zu Heckenlandschaften, wie wir sie in Alt- 
europa kennen.’ Dazu gehört mehr. 

‘Der zweite Grund ist, daß es noch zu wenig 
exakte und zugleich umfassende Versuchsergeb- 
nisse über den Windschutz-Wert von Hecken 
gibt. Die Beiträge von R. Geiger und H. Wendt 
dieses Heftes machen mit neueren Unterlagen 
hierzu bekannt. Eine Durchsicht der Literatur- 
verzeichnisse, Nachprüfen der bei Ausstellungen 
ausgiebig in Schaubildern verwandten Angaben 
(zuletzt noch bei der DLG-Ausstellung, Frank- 


furt 1949) zeigt, daß es immer wieder die glei- - 


chen, bestenfalls sechs bis acht besten Arbeiten 
sind, auf die man sich beziehen kann. Nur wenige 


12) A. Seifert; Die Heckenlandschaft, Potsdam. 1944. S, 59 
und in Odal. Goslar, 1943. S, 4 ff. 
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von ihnen geniigen allen systematischen, billigen 
Anforderungen an Versuchsbedingungen und vor 
allem Vergleichbarkeit. Die Arbeiten beruhen auf 
örtlich völlig verschiedenen Voraussetzungen. Sie 
beziehen sich ebenso auf Steppen Rußlands wie 
auf den feuchten Westrand Europas, auf Ge- 
treidebau ebenso wie auf Wiesen- und Weiden- 
nutzung, sie verkennen oder wollen es selbst gar 
nicht anschneiden, daß es sich beim Windschutz- 
problem nur zunächst um die Prüfung des Ver- 
haltens von Wind bei Heckenanlagen handelt, 
daß aber dann ein sehr viel komplexeres Problem 
gestellt wird. Wirtschaftlich ausgedrückt, ist es 
die Frage der langjährigen Rentabilität einer An- 
lage im Rahmen der Gesamtwirtschaft. Diese ver- 
hindert es z. B., daß in gewissen Teilen des 
Vogelsberges ein fortschrittlicher Bauer die alten. 
Hecken in überfeuchten Lagen aufgibt, obwohl 
er die Bedeutung einer modernen Drahtkoppel 
oder gar eines Elektrozaunes für seinen Vieh- 
betrieb durchaus erkennt. Er kann sie dennoch 
enicht anlegen, weil er durch andere Faktoren 
determiniert ist und so klug ist, das auch zu 
sehen, Er wirkt also, aus Armut und Einsicht, 
notgedrungen wirtschaftlich rückständig und un- 


_ gewollt vielleicht heimatbewußt und volkskund- 


lich verständnisvoll, weil er die Hecken beibe- 
hält. Dieser Komplex bewirkt-auch, daß allem 
Lärm und allen Naturschutzbestrebungen zum 
Trotz, im Durchschnitt aller europäischen Fälle der 
Gegenwart gesehen, die Heckenlandschaften seit 
längerem im Rückgang begriffen sind. In Vieh- 
wirtschaftsgebieten weichen die lebenden Hecken 
vielfach dem Drahtzaun, und das Land wird 
offener und baumärmer. 
Marquardt sagt mit Recht, die Bewertung der 
Hecken hinsichtlich ihres Landeskulturwertes sei 
sehr subjektiv. Daß dabei der Windschutzzweck 


‘vor den übrigen, besonders ökologischen Fragen, . 


wie Schädlingsfrage und Wachstumsfrage u. dgl., 
rangiert, ist zum Teil. auf das mangelnde Ver- 
hältnis vieler Geographen und anderer Wissen- 
schaftler zu biologischen Fragestellungen über- 
haupt zurückzuführen. Viele Beobachter wollen 
nicht ohne weiteres zugeben, daß die meisten, 
auch sehr „wilden“ „Natur“-Hecken „gepflanzt“ 
sind oder daß ihr Pflanzenbestand durch Neben- 
benutzung, Holzgewinnung, mindestens eine Aus- 
wahl, meistens im Sinne einer Artenverarmung, 
erfahren hat. Sie haben auch oft nicht gesehen, 
daß diese Hecken anderswo regelrecht kultiviert 
und bearbeitet werden. Und schließlich liegt es 
dem flüchtigen Betrachter näher, eine einfache 
Kausalbeziehung wie zum Wind zu vermuten, 
als die komplexen Zusammenhänge mit der land- 
wirtschaftlichen Betriebsform und der historischen 


cf 
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Landschaftsgeschichte 
liegt aber die Gefahr wissenschaftlicher Kurz- 
schliisse. 


zu überschauen. Darin 


Der physisch-geographische Komplex 


Dieses Bedürfnis nach einer einfachen Erklä- 
rung äußert sich auch in der weit verbreiteten 
Vorstellung, daß die Heckenlandschaften aus 
ökologischen Gründen (Feuchtigkeitsansprüche, 
Minderung der Windwirkung) auf einen Küsten- 
gürtel Nordwesteuropas beschränkt seien. Und 
ebenso heißt es auch oft, mit Annäherung an die 
windreiche Küste verschwinde die Bewachsung 
der Knicks, und die Knicks wichen nackten Stein- 
mauern. Insofern sei also die Heckenlandschaft 


eine unmittelbare Antwort des Menschen, auf 


physisch-geographische, besonders klimatolo- 
gische Bedingungen. 

Auch Jessen legt mit anderen in der Einleitung 
seiner verdienstvollen Schrift den Schluß nahe, 
daß die Lage im atlantischen Küstenbereich und 
in sturmreicher Meernähe für die Ausbildung 
eines nordwest*europaischen Heckengürtels aus- 
schlaggebend sei. Davon rückschließend, wird 
leicht einmal von flüchtigen Lesern: auf die 
Anlage von Hecken für Windschutz hingewiesen. 
Ortlich mag das der Fall sein, allgeinein trifft 


es nicht zu. 

Es ist gut, sich von vornherein anderer, beson- 
ders französischer Verhältnisse zu erinnern. Sie 
zeigen, daß bei der Verbreitung der ıBocage- 
“ Landschaft die klimatologischen oder geologischen 


Verhältnisse nur die Rolle von Begleitbedingun- - 


gen, nicht aber von Gründen spielen. 


Für die Bedeutung der geologischen Faktoren 
mag man da etwa beachten, daß die wichtige 
Gesteinsgrenze zwischen den paläozoischen und 
kristallinen Teilen der Armorika und den vor- 
wiegend kalkigen Randschichten des. Pariser 
‚Beckens auf weite Strecken von dem Heckennetz 
“überschritten wird, ohne nennenswerte Unter- 


schiede sasralildehe Nur der Kenner wird in der’ 
~ Zusammensetzung des 


Pflanzenbestandes, an 
feinen Dichteunterschieden den Wechsel erraten 
können. 

Heckenlandschaften kommen ferner in Frank- 
reich wie in anderen Ländern Europas weit 
außerhalb des atlantischen Küstenbereiches vor 
und darüber hinaus in ganz anderen Klimazonen, 


(die zum Teil durchaus nicht besonders windreich 


sind. In Frankreich z. B. läuft die Grenze zwi- 
schen dem großflächigen Auftreten der beiden 
Landschaftsformen Bocage und Champagne im 
18. und 19. Jahrhundert etwa von der Seinemün- 
dung über Orléans in das Schweizer Mittelland 
(Abb. 1). Sie knüpfte sich damals an den großen 


>=. . 


e PARIS 


e u 
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Abb. 1: Die Grenze zwischen der.großflächigen 

Verbreitung der eingehegten Landschaft (bocage) und 

der’offenen Landschaft (openfield), zwischen dem Ge- 

biet der „petite* und der „grande culture“ (Wirt- 

schafisziel: Eigenversargung, Mischwirtschafl bzw. 

'Marktfrüchtanbau [Getreide, Dreifelderwirtschaft] 
des 18. Jahrhunderts in Frankreich) ' 


Nach R. Dion, M. Bloche u.a, 1931, 1934. 


Gegensatz im Betriebssystem des Nordens und 


' Südens, der noch von A. Young in seiner ,, Frank- 


reichreise“ im 19. Jahrhundert anschaulich mod 
richtig beschrieben wird. + ; 

In größter Nähe der windreichen Adnan: 
kiiste gibt es in Frankreich wie in England in 
sehr feuchten Lagen ebenso gut dichte Hecken- 
landschaften wie sehr alte, vielleicht sogar vor- 
historische, nicht eingeheckte offene Landschaften. 
Andere Landschaften sind erst in jüngster Zeit 
eingeheckt worden, ohne daß sie die klimatischen 
Verhältnisse hätten ändern können. Die’ Gründe 
waren ‘betriebswirtschaftlicher Art. 

Die klimatischen Verhältnisse, der BR che 
zösischen Heckengebiete, im Zentralmassiv oder 
dem Sancerrois (mittlere Loire), im Jura oder im 
Schweizer Mittelland, dessen Heckengebiet offen- 
bar seit 1939 in voller Auflösung und im Über- 
gang zur offenen Landschaft begriffen ist, sind 
doch zu verschieden, als daß das Klima oder auch 
nur die Feuchtigkeit primär eine bestimmende 
Rolle für die Verbreitung der Heckenlandschaft 
hätte spielen können. Man braucht dann noch 
gar nicht im Vergleich etwa an die Heckengebiete 
der Trockenzone oder gar der Tropen zu denken. 

Wenn uns dann Hecken zum Schutze gegen die 
»Versteppung“ und die Austrocknung empfohlen 
werden, dann mag das in Steppengebieten noch 
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ein niitzliches Mittel sein, obwohl die dabei wirk- 
samen Faktoren nach den Versuchen keineswegs 
schon voll iiberschaubar sind. In den ktistennahen 
Bezirken Nordwesteuropas sind aber umgekehrt 
allzu oft zu hohe Niederschlage und Luftfeuchtig- 
keit ein Hindernis fiir die Bodenkultur, durch die 
Vermoorung und Verheidung. 


Von der Frage der landbautechnischen Zweck- 
mäßigkeit aus ist kein Schlüssel für das volle 
Verständnis der Heckenlandschaft zu finden. Auf 
dem Wege über unmittelbare Korrelationen zu 
den physischen Existenzbedingungen der die 
Hecken bildenden Bäume und Büsche lassen sich 
bestenfalls Voraussetzungen für das Gedeihen 
der etwa anzupflanzenden Gewächse oder über- 
haupt für ihr Vorhandensein, nicht aber für die 
Existenz der Heckenlandschaft gewinnen. 


Der kulturgeographische Komplex. 


Man glaubte ursprünglich auch andere, un- 
mittelbare, einfache Zusammenhänge formaler 
Art feststellen zu können, etwa zwischen Block- 
flur und Heckenlandschaft oder selbst Dreifelder- 
wirtschaft und „openfield“ oder weiterhin zu be- 
stimmten 'Siedlungsformen oder zum Volkstum. 
Sie bestehen generell nicht. Bei genauer Nachprü- 
fung haben sie sich immer sehr bald als viel kom- 
plizierter herausgestellt, als sie anfangs zu sein 
schienen. Die schon genannten Arbeiten liefern 
hierfür bereits eine Anzahl von Beispielen. Die 
ganze Breite des kulturgeographischen Kom- 
plexes, der in der Heckenlandschaft wirksam ist, 
kommt besonders in den neueren französischen 
Arbeiten zum Ausdruck. 


Daf man z. B. in NW-Frankreich keinen Flur- 
zwang kannte (Marquardt S. 5), daß von jeher 
und generell Individualwirtschaft geherrscht habe, 
trifft in dieser Form nicht zu. Es gab und gibt in 
der NW-französischen Heckenlandschaft wie in 
den englischen Heckengebieten alte (vielleicht 
neolithische?) Streifenfluren mit Drei- oder Zwei- 
felderwirtschaft und Flurzwang. Diese Vergesell- 
schaftung allein ist bereits ein untrügliches, Zeichen 
für eine offene Landschaft. Es wird durch histo- 
rische Quellen gestützt. Teilweise bestanden diese 
offenen Gebiete neben, teilweise verstreut in dem 
eingehegten Gebiet, zum Teil kennzeichnen sie 
eine zeitliche Mehrschichtigkeit. In England ver- 
fielen sie zeitlich in zwei Zügen den besonders im 
16. und 19. Jahrhundert einsetzenden „enclo- 
sure“-Maßnahmen. Diese hängen mit der Bevöl- 
kerungszunahme und mit der Entwicklung der 
Grundherrschaft zusammen, die zu einer Konzen- 
tration von Besitz und Betrieb führte. Die end- 
gültige Auslöschung der Dorfgemeinschaft im 
19. Jahrhundert vollendete sie. Auch die großen, 


\ 


alt-offenen, in Streifenflur mit ergänzender 
Wechselwirtschaft auf dem Wildland kultivierten 
Gebiete Schottlands und Irlands wurden erst da- 
mals eingehegt (13). 

Die.rechtlich oft vielseitigen Formen der „en- 
closure“ blieben in Orts- und Lagenamen deut- 
lich erhalten. Z. B. wird die Einheckung auf altem 
Feldland und auf altem Wildland scharf unter- 
schieden durch die Bezeichnung von fossa nova; 
das entspricht dem französischen „fossee“ und 
kennzeichnet die Vollform des Knicks, den Wall, 
während die damit verbundene Hohlform als 
„douve“ benannt wird. Der „fossa nova“ steht 
die „parca nova“ für Einhegung auf Wildland 
gegenüber. Die entsprechende Parzellenstruktur 
blieb später durch die Knicks fossiliert meist er- 
halten (Abb. 2.a/b). . 

Flatres (13) bemerkt hierzu übrigens sehr rich- 
tig: „Wenn Trevelyan (14) berichtet, daß die Er- 
träge des Getreidebaues in den eingehegten Ge- 
bieten wider Erwarten stiegen und daß man im 


Abb. 2a: Kleinstbetriebe in Llandona (Anglesey, 
Wales) aus altem Gemeinland herausgeschnitten. 


Entstehungszeit 16. bis 18. Jahrhundert. Periode der Sied- 
lungsausweitung. Viele dieser Pioniersiedlungen gingen im 
19. oder 20. Jahrhundert wieder ein, Nach P. Flatres. 1949, 


'3) G, Slater, The enclosure of commun fields considered 
geographically. Geogr. Journal. London. 1907. S. 35—55 
und aus neueren noch nicht abgeschlossenen Arbeiten: 
P. Flatres, Apergus de la structure agraire des pays 
de Galles occidentales. Chronique geogr. des pays celtes. 
Rennes. 1949. S. 15—23. — Ders., La structure agraire | 
ancienne du Devon et du Cornwall et les enclötures des/ 
XIIIe et XIVe siecles. Ebendort: S. 4—14. — Ferner: 
E. G. Bowen, Wales, a study in geography and history. 
Cardiff. 1947. Bei Flatrés auch weitere Literatur. Vgl. da- 
zu auch die Übersicht bei ©. Jessen. Anm. ?). : 

11) G. M. Trevelyan, Geschichte Englands. München. 1936. 


18. Jahrhundert bereits gewußt habe, daß nur 
weitere Einhegung die übervölkerte Insel vor 
Hungersnot bewahren könne, so vergißt er, daß 
die unverkennbare Steigerung der Erträge nicht 
unmittelbar durch die Hecken hervorgerufen 
wurde, sondern durch die Verbesserung und 
Intensivierung der Kulturmethoden in Verbin- 
dung mit der Weidewirtschaft, bei der die Ein- 
zäunung der jeweiligen Weidekoppel große Be- 


Abb. 2b: Die Parzellenverteilung von vier ge- 
schlossenen, eingeheckten Betrieben in Llandaniel 
(Anglesey Wales). 


Relativ junge Einhegung, oft dichtes Heckennetz. Z. T. aus 
Zusammenlegungen entstanden. Nach P. Flatres. 1949. 


deutung hatte.“ Der landesübliche Zaun in einem 
waldarmen Lande war damals die Hecke, die so 
indirekt zu der Ehre kommt, die Insel gerettet 
zu haben. Auch im „openfield“ brachten diese 
Fortschritte in ganz Europa ungewöhnliche Er- 
tragssteigerungen, nicht aber die Hecke. 

In der Bretagne sind in der Gegend von Redon 
alte Einhegungen schon um 900 n. Chr. quellen- 
mäßig belegt. Im Mittelalter werden dort eben- 
falls an vielen Stellen neue Einhegungen als 
Folgen des Bevölkerungszuwachses erwähnt. 
Große Teile der ausgedehnten Wildweide 
(lande) und des Graslandes gelangten damals 
zur Aufteilung und wurden zur Sicherung des 
Besitztitels oder aber auch gegen das Vieh der 
gemeinen Weide eingehegt. Es wird berichtet, 
daß nur Reste des Wildlandes, das Land des 
Grundherrn und, jene obengenannten, 
Sonderrecht stehenden, alt-offenen Gebiete aus- 
drücklich von der Einhegung ausgenommen waren. 
Auch das zeigt, daß ganz andere Rücksichten als 
Klima und, Boden den Prozeß leiteten. In der 
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unter : 


Heckenlandschaft NW-Frankreichs wird die 
weitere Einhegung im 19. Jahrhundert durch 
den Rückgang des Handwerks infolge der Indu- 
strieanfänge und durch eine damit verbundene, 
vorübergehende natürlich nur relative, ländliche 
Übervölkerung gefördert. Der Wegfall der letz- 
ten Einschränkungen des Privateigentums zieht 
in der ‘gleichen Richtung. Auch hier unterschei- 
den sich die jüngeren Heckengebiete durch die - 
Form der Parzellen, bessere Vermessungstechnik 
und den Bau der Hecken. Regelmäßigere und 
größere Formen des Heckennetzes sind die Folge 
(Abb. 3). 

Im Gegensatz zu England, wo die Einhegung 
des Ackerlandes fast vollständig durchgeführt 
wurde und selbst auf das Wildland der Höhen- 
gebiete übergriff, überdauerten in NW-Frank- 
reich große Flächen der alt-offenen, vielleicht 
ursprünglichen, d. h. neolithischen Ackerfluren 
diese Entwicklung. 

Alt-offene Gebiete finden sich so im dichtesten 
Heckenland an der SW-Küste. Oft ist mit ihnen 
die Anwendung alter Feldmaße verbunden, die 
das Heckenland nicht kennt. Oft tragen sie be- 
sondert Flurnamen (trest, méchou, gaignerie 
von gagner = gewinnen = Gewann u. a.), z.B. 


im Gebiet von Finistere. Im Trégorrois heißen 


sie „champagnes“. Das Vorkommen einer Zwei- | 


- felderwirtschaft mit Flurzwang zeichnet sie vor 


den Heckengebieten aus, Auch die :„domaines“ 
der Ostbretagne, die heute ganz eingeheckt sind, 
hängen ihrem Flurbild nach damit zusammen 
15% 

Bie aber relativ selten, sind auch beson- 
dere Siedlungsformen damit verkniipft und 
bieten allerlei Hinweise auf diese alte Land- 
schaftsschicht, die das Bild der heutigen Agrar- 
landschaft unterlagert. Es sind besondere block- 
förmige Siedlungszeilen von mehreren Haus- 
stall-Einheiten in einem Block. Ähnliche Erschei- 
nungen beobachtete man auch in den anderen 
Heckengebieten (16). 


15) A. Meynier, La XXXIe Exkursion interuniversitaire. 
Ann. d. Géogr. Paris. 1949. S. 1—16. — J. B. Duroselle, 
Le Golfe et la région du Morbihan, Ann, d. Géogr. Paris. ° 
1943, S. 284—295. — R. Huon, Champs ouverts et 
allongés de Binic. Cötes du Nord. Ann. de Bretagne. 1943. 
S. 112—114. — A. Guilcher in Inform. Géogr. Paris. 1946 
S. 9—15. — A. Charaud, Structure agraire de la Loire 
inférieure. Bull. Assoc. d. Géogr. Frangais. Paris. 1943. — 
A. Meynier, Champs et chemins en Bretagne. Conférences 
universitaires de Bretagne 1942—43, Paris. 1943. S. 160 
bis 178. 

16) Lheritier, L’habitat rural dans les Monts Dores, Rev. 
de Géogr. Alpine. Grenoble. 1937. S. 619—662 berichtet 
nach A. Meyenier von gleichen Erscheinungen im Zentral- 
massiv. Vgl. auch A. Perpillou, Le Limousin. Chartres. 
1940 und ders.: La cartographie du paysage rural limousin. 
Chartres. 1940. 


140 Erdkunde 


A Kilometre 
Li 
BE, 


BE 
Mayan, 


4 hectometre | 


Abb. 3: Typen bretonischer Flurformen 
(Nach A. Meynier und A. Guilcher 1949) 


Oben links: Normaltyp. Im großen rechteckige, leicht ge- 
krümmte Flurformen. Parzellen ungleichmäßig groß, in 
der Längsrichtung gerichtet. Wallhecken mit unterschied- 
lichem Bewuchs. Wege meist nach Parzellen ausgerichtet. 
Gegend von Dinard, Nordküste. 

Oben rechts: Regelmäßige Flur des erst im 19. Jahrhundert 
geteilten und eingehegten gemeinen Wildlandes (lande). 
Keine allgemeine Ausrichtung, In gewissem Umfang Stre- 
ben nach gleicher Größe erkennbar. Vermessungstechnik 
sauberer. Gegend nördl. der unteren Loire, 


Unten links: Sog. „Mejou“-Typ. Größere eingehegte 


Blöcke, in denen streifenförmige, nicht eingehegte Parzel- 


len (gerissene Linien) liegen, die z. T. Spuren einer frühe- 
ren besonderen Stellung im Agrarwesen noch verraten. 
(Andere Agrarmaße, Zweifelderwirtschaft, Flurzwang; zu- 
weilen nur noch in Namen erhalten). Gegend SW Finistere. 
In Abarten in der ganzen Bretagne, England, . Zentral- 
massiv, vorkommend (nach Flatres 1944). 

Unten rechts: „Openfield“. Nicht eingehegte offene Agrar- 
landschaft mit. Streifenfluren, leicht gekrümmt. Offensicht- 
lich weniger genaue Vemessungstechnik. Weiler- und Ein- 
zelhofsiedlung. Gegend.SW Finistére (nach Flatrés 1944). 
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Abb. 4: Die Wandlun 
(n. L. Timmermann, Bonner Geogr. Abhdl. Heft 5) 


Es wurde bereits erwähnt, daß bis in die 
jüngste Zeit hinein Gebiete in kürzester Zeit 
eingehegt wurden und andere umgekehrt zu 
offenen Landschaften sich wandelten, wie es der 
Kartenausschnitt aus dem Eupener Land zeigt 
(17). Die Ebene von Caen wird seit langem in 


17) Vel. z. B. L. Timmermann, Das Eupener Land und 
seine Griinlandwirtschaft. Bonn. 1950 und viele andere. 
Aus Sardinien berichtet es genau so: M. Le Lannon, 
Pätres et paysans de la Sardaigne. Tours. 1941. — 

Aus dem Pyrenäenvorland — um nur einige Beispiele 
aus ganz verschiedenen Gebieten noch zu belegen und die 
europäische Verbreitung des Vorgangs zu betonen — schil- 
dern die mit der Einführung der Individualwirtschaft ver- 
bundene Einhegung: F. Taillefer, Etudes sur les paysages 
ruraux du Sud-Ouest. II Unzent. Rev. Géogr, des Pyré- 
nées et du Sud-Ouest, Toulouse 1950. S. 245 ff. und 
J. Caput,; La vie rurale dans la valée sous-pyrénéenne du 
Gave de Pau. Ebendort, S. 268. 

O. Tulippe, La Commune de Baileux, Bull. Soc. belge 
d'études geogr. Louvain. 1943. S. 90—105 gibt eine be- 
sonders sorgfältige Feinuntersuchung der Umwandlungs- 
frage für eine Gemeinde. 
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der Eupener Kulturlandschaft zur Heckenlandschaft in den letzten 120 Jahren. 
1 Ackerland, 2 Wiese, 3 Weide, 4 Heide, 5 Wald und 6 Hecke, 


der Literatur als Beispiel genannt. Sie wurde in 
der Neuzeit durch eine gegenläufige Entwicklung 
in kurzer Zeit zu einer vollkommen offenen, 
intensiven Getreide-Hackfrucht-Landschaft. Sie 
ist so wald- und baumfrei, daß die wenigen 
Bäume in ihr Namen tragen. 

In der Frage des Alters der Heckenlandschaft 
gibt es alle Möglichkeiten. Viele offene Fragen 
sind vor allem von Historikern genau zu prüfen, 
wie Meynier mit Recht fordert (18). 
 Merkwürdig und noch unerklärt ist die Er- 
scheinung, daß gebietsweise offenbar bestimmte 
Richtungen der Heckensysteme vorliegen. In ge- 
wisser Beziehung zu ihnen häuft sich das Vor- 
kommen von alten Hohlwegen und mit ihnen 
zusammen das Vorkommen von „heiligen Stel- 
len“, die später oft von Kapellen nachmarkiert 


18) A. Meynier, Quelques énigmes d’histoire rurale en 
Bretagne. Annales. Economies, Societes, Civilisations. 
Paris. 1949. S, 259—267. 
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wurden (Abb. 5). Diese Vergesellschaftung ist 
offenbar nicht nur auf die technische Form der 
Knickanlage zurückzuführen, dadurch, daß z. B. 
durch den Aushub zwischen zwei Wällen ein 
Graben entsteht, in dem die soil erosion schneller 
arbeitet als auf der vegetationsbedeckten Par- 
zelle (19). 

Schließlich werden ‚noch heute merkwürdige 
Rundformen von Parzellengruppen durch die 


19) L, Chaumeil, Les chemins creux de Bretagne. Ann. d. 
Géogr. 1949. S. 55—58. — A. Meynier, A propos des 
chemins creux de Bretagne. Ann. d. Géogr. Paris. 1949. 
S. 345—347. — A. Charaud, Bocage et plaine dans 
l’Ouest de la France. Ann. d. Géogr. Paris. 1949. S. 113 
bis 125. — A. Meynier, Sur de curieux alignements de 
chemins et de monuments en Bretagne. Chronique géogr. 
des pays celtes. Rennes. 1944. S. 39—41. — Ders., La 
XXXIe excursion géographique interuniversitaire, Ann. d. 
Géogr. Paris. 1949. S, 12 Karte. 
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Hecken nachgezeichnet, die nicht mit den frühe- 
sten Siedlungsgruppen koordiniert werden kön- 
nen (20). Zuweilen scheint es sich bei den kleinen 


‚um alte Zufluchtsstätten in der Art von Haithabu 


zu handeln. Bei den größeren könnte man aber 
auch an später festgelegte, von Parzellengrenzen 
und Knicks nachgezeichnete Rodungsflächen den- 
ken. Ihre Überschneidung, ihr verschieden klar 
ausgeprägter Zustand könnte der letzte Rest 
einer Periode von Shifting-cultivation in der 
Frühzeit sein (Abb. 6a/b). 


20) Ders., Les ensembles cadastraux circulaires en Bre- 
tagne. Chronique geogr. des pays celtes. Rennes. 1945. 
S. 14—25. — M. Gautier, La Bretagne Centrale. La Roche 
sur, Yon. 1947. — F. Dobet, Quelques exemples 
d’ensembles cadastraux circulaires. Chronique geogr. des 
pays celtes. Rennes. 1947. S. 6—7. 
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Abb. 5: Ausrichtung von Fluren, Wegen und Kapellen in der Heckenlandschafl der Bretagne (Nordküste). 
Nach A. Meynier und A, Guilcher 1949, 


1 Parallelwege, die Kapellen verbinden. Der Grofteil der 


Wege hängt heute nicht mehr in der Längsrichtung © 


zusammen. 
2 Kapellen 


3 Senkrechte Wege zu 1. Die Fluren sind vielfach in die- 
ser Richtung ausgerichtet. 


4 Ortsnamen mit religidsem Gehalt (saint .... moine. . . 
usw.) 

5 Kapellen, die aus dem fiir die Kapellen zu 2 bestimmen- 
den Richtungsnetz herausfallen. Die Sprengelkirchen 


fallen meistens heraus und sind hier nicht dargestellt. 


6 Kreisförmige Fluranordnungen, die Verteidigungsan- 
lagen nahelegen oder auf ursprüngliche Rodungskreise 


bzw. Spuren ehemaliger „Shifting Cultivation“ weisen 

könnten. 

8 Ortsnamen, die auf Brücken hindeuten. 

Die nicht mit dargestellten Parzellen sind meist regel- 
mäßig und nahezu rechteckig. In der gesamten Bretagne 
lassen sich etwa 5—6 verschiedene Richtungssysteme in 
Spuren noch verfolgen. Es bestehen gewisse Beziehungen 
zur Anordnung der Megalithfelder. Möglicherweise ist 
das Bild das Ergebnis einer fortschreitenden Degeneration 
eines (neolithischen?) Wegenetzes und seiner Ablösung 
durch das Netz der römischen Zeit. Reste des alten Rich- 
tungsnetzes wären dann, nur noch auf agrarische Weg- 
funktionen beschränkt, in Teilstücken erhalten. Eine be- 
weiskräftige historische EEE der Erscheinung liegt 


bisher nicht vor. 
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Derartige Erscheinungen werden ständig neu 
beobachtet und zeigen die ganze Vielfalt der 
kulturgeographischen Zusammenhänge. Sie geben 
einen Hinweis, wo gearbeitet werden muß, be- 
vor es gelingen kann, den ganzen Gehalt des 
Heckenlandschaftskomplexes voll zu verstehen. 
Aus vielen Heckengebieten der Welt haben wir 
aber noch gar keine genauere Nachrichten dieser 
Art. Häufig ist ein zufällig bekannt gewordenes 
Bild die einzige Quelle, aus der lediglich das Vor- 
handensein einer Heckenlandschaft entnommen 
werden kann. 
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Abb. 6a: Kreisförmige Parzellenanordnung 
in der Vendee, Gegend Les-Sables-d’Olonnes. 
(Nach M. Gautier 1944) 

Die Strichlinie deutet weitere in den Luftbildgrundlagen 
erkennbare Parzellenkreise an. — Die kreisförmige Struk- 
tur ist nicht oft durch die Geländeform vorgeschrieben. 
Fläche eines Kreises zwischen 150 und 800 ha. Zuweilen 
im Inneren der Kreise keine alten Siedlungsspuren. Bei den 
kleineren Kreisen zuweilen Spuren alter Befestigungen. 
Entstehungszeit und Herkunft noch unbekannt. Luftbilder 
lassen auch in anderen Gebieten ähnliche Erscheinungen 

vermuten, Schleswig-Holstein, Süd-England. 


Wohlgemerkt, wird hier nicht die Meinung 
vertreten, daß Windschutz in der Landwirtschaft 
nicht nötig oder möglich sei. Es soll auch nicht 
gesagt werden, daß Knicks nicht unter bestimm- 
ten geographischen und agrarischen Voraussetzun- 
gen ein wertvolles Mittel für Windschutz sein 
können. Es wird nur festgestellt, daß primär 
die Heckenlandschaften, wo sie wirklich land- 
schaftlich auftreten, nichts damit zu tun haben. 
Sie sind ein räumlicher, zugleich zeitlich begrenz- 
ter Niederschlag bestimmter komplexer, geogra- 
phischer Funktionsstrukturen. Sie sind auch nicht 
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Abb. 6b: Beispiel einer kreisförmigen Parzellen- 
anordnung. 


(Nach M. Gautier 1949) 


Gegend: Vendee, Cap Croix-de-Vie-Sion. Im N haben 
Wanderdiinen die ursprüngliche Parzellieıung verwischt. 


deren einziger Niederschlag und nicht einmal der 
wichtigste, sondern nur ein landschaftlich beson- 
ders auffallender. Die Heckenlandschaften kön- 
nen nicht unmittelbar als Prototyp der Land- 
schaftspflege der Gegenwart gelten, weder hin- 
sichtlich des Charakters noch in bezug auf Wind- 
schutz. Marquardt sagt selbst erfreulich klar S. 39: 
„Auf die Entstehung von Wallhecken haben die 
Gesichtspunkte des Windschutzes keinen Einfluß 
gehabt.“ Windschutzanlagen muß man anders be- 
gründen. Ein Gesetz über die Beibehaltung oder — 
Ausdehnung der Heckenanlagen müßte man eben- 
falls anders begründen, als es 1935 geschah, wenn 
man überhaupt schon in der Lage ist, ein solches 
Gesetz sachlich wissenschaftlich zu begründen. 

Es mag wohl auch auffallen, daß die Diskus- 
sion über die Heckenlandschaft so besonders heftig 
geworden ist. Das hängt offenbar damit zusam- 
men, daß die ihrem Auftreten bzw. Verschwin- 
den zugrunde liegenden Änderungen der geogra- 
phischen Struktur des Landes besonders umfang- 
reich waren und daher die Gemüter beschäftigten. 
Handelt es sich doch, wie gezeigt wurde, um einen 
grundsätzlichen Wandel im Wirtschaftsziel oder 
in der Besitzverfassung und in der gesamten kul- 
turgeographischen Struktur eines Gebietes, dem 
man schon einige Erschütterung der Geister zu- 


x 
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trauen darf. Daß in neuerer Zeit auch sehr hand- 
feste, privatwirtschaftliche Interessen, etwa die 
von Baumschulen, bei der Stellungnahme mit- 
sprechen, sei nur am Rande vermerkt. 


Zur Theorie der Heckenlandschaft 


Trotz gewisser ernster Bedenken sei im fol- 
genden versucht, zusammenzustellen, worin nach 
unserer bisherigen Kenntnis das tertium compe- 
rationis dieser vielseitigen und vielschichtigen 
Landschaftserscheinung der Heckenlandschaft zu 
liegen scheint. 

Die Heckenlandschaft kennzeichnet offenbar 
ein Gebiet, in dem aus einem typischen, geogra- 
phischen Komplex heraus ein Problem, das 
Problem der Abgrenzung von Flurstücken einen 
alles andere überragenden Niederschlag in der 
Landschaft gefunden hat. Bei den täglichen Le- 
bensvorgängen der dort lebenden Menschen hat 
oder hatte die Notwendigkeit einer festen linien- 
förmigen Abgrenzung von kleinen oder großen 
Grundstücken eine ungewöhnliche Bedeutung. 
Alle anderen Faktoren, die das tägliche Leben 
der Mit- oder Umwelt bestimmen, wirken dann 
selbstverständlich fördernd oder hemmend mit, 
dienen aber gewissermaßen nur der Verzierung, 
der Ausbildung der Physiognomie der Hecken- 
landschaft im einzelnen. Sie vermögen u. U. dar- 
über zu entscheiden, wie diese Grenzen technisch 
nachgezogen werden. Ob in Stein, als Wall, mit 
Bäumen bewachen, als Graben, in Holz, als 
Dauerzaun oder als periodischer Stellzaun usw. 
Sie entschieden aber nicht, daß sie nachgezogen 
werden. Das Heckenlandschaftsproblem ist also 
ein Teil des Zaunproblems. 


Das Buch über die Geographie des Zaunes ist 
noch nicht geschrieben und wird nicht einfach zu 
schreiben sein. O. Jessen hat neben dem Material, 
das er in seinem Aufsatz iiber die Heckenland- 
schaften im nordwestlichen Europa zusammen- 
trug, eine kleine Skizze dem Thema der Feldein- 


friedigung gewidmet (21). C. Schott hat in einer - 


miindlichen Diskussion vor dem Berliner Geogra- 
phischen Kolloquium, kaum bemerkt, das Thema 
einmal im Zusammenhang mit seinen kanadischen 
Studien angeschnitten. Der vielgereiste E. Aubert 
de la Rué ist am ehesten unserer Forderung nach- 
gekommen. In einem kleinen Aufsatz (21) stellt 
er aus den verschiedensten Landern der Welt die 
hauptsächlichen Zaunformen in sehr guten Bildern 
zusammen. Er weist aber nur in einem kleinen 
Schlußsatz auf die zahlreichen Analogien zwi- 


31) E, Aubert de la Rue, Observations géographiques et 
ethnographiques sur les clötures rurales. La Nature. Paris. 
1950. S. 1—8. — O. Jessen, Feldeinfriedigungen im Bild 
ae Kulturlandschaft. Geogr. Z. Leipzig. 1937. S. 136 
is 143, 


schen sehr entfernten Weltteilen mit sehr ver- 
schiedenen natürlichen Voraussetzungen hin, ohne 
Näheres auszuführen. Vor allem bleibt die Frage 
des landschaftsprägenden Auftretens unbeachtet. 
Die sachlich verwertbaren Mitteilungen aus man- 
cherlei Richtungen sind Legion. Allgemeine Ge- 
sichtspunkte kamen aber selten zum Ausdruck. So 
schöne kartographische Aufnahmen, wie sie auf 
Grund der neuen Erhebungen Marquardt für 


Schleswig-Holstein machen korinte, sind bisher 


auch für Europa offenbar noch nicht oft durch- 
führbar gewesen. Für Frankreich ist. der Versuch, 
eine kartographische Übersicht der Hauptmerk- 
male der Heckenlandschaft zusammenzustellen, 
im Gang, bisher aber noch nicht gelungen. Für 
Wales ist eine Arbeit von Flatres (22) bisher nur 
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Abb. 7a: Die Typen der Heckenlandschafl von 
Wales. (Nach P. Flatres 1949) 


1 Grafschaftsgrenze, 2 Streifenfluren, 3 Unregelmäßige 
Fluren, 4 Rechtwinklige alte, enge Heckenblöcke, 5 Weit- 
maschige, regelmäßige Heckenblöcke. Bewachsung verschie- 
den, selten sehr dicht. Die Skizze zeigt die Verschiedenheit 
ie Aa auf den ersten Blick einheitlichen Heckenland- 
schaft. 


22) P. Flatres vgl. Anm. 13. 
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Die Einfriedung im Landschaftsbild 


Zeichenerklärung: 
a = flachenhaftes Vorkommen 
* b= vereinzeltes Vorkommen 
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E- Offene Marschlandschaft zum Teil mit 
= Graben oder Zäunen. 
el.offene Wall-, Zaun-, Graben -, Mauer- 


landschaft zum Teil halboffen mit niedrigem 
War: Bowuchs, Uunrägtimg Noes dichtes Einfriedi- 
gungsnetz. 


Bieten großflurige, regelmäßige Wall-, 

ER aun-, Graben-, Mauerlandschaft meist 
ohne oder mit niedrigem Bewuchs. 
Helboffene Landschaft mit Waldleisten 

A oder Baumreihen ohne Wälle, großflurig. 


Ba Geschlossene Heckenlandschaft mit Wällen, 
Gräben, zum Teil auf Steinfundament. 
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land ist auf Grund von Luftaufnahmen unter 
Verwendung einer Kriegskarte ein Entwurf zu- 
sammengestellt worden, der aber gerade die 
feinere Unterteilung der Heckengebiete und offe- 
nen Zaungebiete nicht wiedergibt, da die Bild- 
grundlagen infolge des Krieges nicht mehr zur 
Verfügung stehen (Abb. 7b). 

Es soll daher versucht werden, in einer Über- 
~ sicht die wichtigsten Prinzipien zusammenzustel- 
len, die dazu geführt haben, daß in der Hecken- 
landschaft der Heckenzaun landschaftsprägend 


wurde. 


Damit es zur Heckenlandschaft kommt, ist es 
notwendig, daß mindestens zwei sich widerstrei- 
tende Interessen gleichzeitig in der Landschaft um 
das Land konkurrieren. Insbesondere können sich 
stabile und mobile Betriebsformen, wie Acker- 
wirtschaft und Viehwirtschaft, derart gegenüber- 
stehen. Dabei kann einmal die gleiche soziologische 
Gruppe der Träger der verschiedenen Betriebs- 
formen sein, ein andermal können sich zwei sozio- 
logisch getrennte Gruppen gleichzeitig oder zeit- 
lich nacheinander in den verschiedenen Betriebs- 
systemen gegenüberstehen. Auch das Wild im 
herrschaftlichen Forst verhält sich der bäuerlichen 
Ackerfläche gegenüber als Konkurrent: Das Ver- 
hältnis führt zum Wildzaun, wie er noch heute 
etwa die Ränder mancher Spessartgemarkungen 
umzieht. Die verschiedene Bewachsung der Fläche 
ist dabei nicht entscheidend notwendig. Das zeigt 
sich beim Übergang zur Stallviehwirtschaft. Da 
können Acker- und Grünland die gleichen Areale 
bildmäßig zunächst behalten und sich physiogno- 
misch nach wie vor gegenüberstehen. Der Zaun 
aber oder die Hecke hat keine Funktion. mehr und 
zeigt eine Tendenz zum Verschwinden. Bisweilen 
übernimmt er Ersatzfunktionen, z.B. Holzliefe- 
rung für den allgemeinen Hausbrand; in West- 
falen wird etwas spezieller das Backholz für die 
gleichmäßige Wärme des großen, vielstündig ge- 
backenen Schwarzbrotes heute zum Hauptpro- 
dukt der Hecken. Oder der Zaun dient sogar dem 
Anbau von Kulturpflanzen, wie in gewissen Tei- 
len der Bretagne zu sehen ist. 

Der von Natur aus gutwüchsige Stechginster 
ist hier der Nachfolger früheren Baumbestandes 
auf den Knickwällen oder Mauern. Ursprünglich 
wird er als Brennholz geschnitten, genau wie die 
verholzten Ginsterflächen des Wildlandes auf den 
Höhen. In Küstennähe aber, wo der Zaun in der 
intensiven Wirtschaft nicht mehr benötigt wird, 
wird die saftige junge Pflanze nicht nur auf den 
Parzellen, sondern auch auf den Wällen und 
Mauern der alten Knicke regelrecht angebaut, 
geschnitten, in speziellen Mörsern zerstampft, und 
ist ein beliebtes Viehfutter. In den Gemüsebau- 


gebieten der Nordwestküste sind auch diese „wil- 
den Gewächse“ zuweilen durch den Anbau von 
Artischocken, Kohl oder Tomaten u. dgl. ersetzt, 
weil jedes Eckchen des Bodens kostbar ist (24). 
Troll berichtete mündlich von ähnlichen Neben- 
nutzungen auf Grund eines ähnlichen Funktions- 
wegfalls aus Ekuador und den Andenländern, 
De la Rue desgl. auch aus Mexiko, wo die stache- 
ligen Kakteen, die nur Zaun sind, teilweise durch 
Agaven ersetzt werden, aus denen man außerdem 
die begehrte Pulque machen kann oder deren 
Blütenstände als wertvolles festes Holz dienen. 
Die Anpflanzung von Weiden auf solchen Ein- 
friedigungen zur Gewinnung von Rohmaterial 
für die Korbflechterei ist weitverbreitet. In den 
interandinen Tälern krönen Sisal und Ananas 
viele der Parzellenmauern. (25) 


Reine Sicherheitsrücksichten, denen man oft 
recht große Zaunanlagen, darunter auch lebendige 
Hecken wie in den „Gebücken“ (Buchenhecken) 
und manchen Landwehren zuschreibt, haben 
meines Wissens nirgends wirkliche Heckenland- 
schaften flächenhaft entstehen lassen. Die diesbe- 
zügliche, viel zitierte Notiz aus Caesars „De 
bello gallico“ II, 17 ff, über das Nervierland, 
in dem überall Hecken gepflanzt worden seien, 
um den Reiterheeren feindlicher Nachbarn Wider- 
stand zu bieten, ist wohl den einseitigen Gesichts- 
punkten zuzuschreiben, die dem großen Militär 
allein vertraut waren. 


Am weitesten verbreitet sind die Hecken wohl 
in der Form der Gartenzäune. Hier tritt neben 
der ursprünglichen Funktion, das Eindringen von 
Vieh in den anders bewirtschafteten Wirtschafts- 
bezirk zu verhindern, besonders in neuerer Zeit 
eine sehr häufige Verschiebung der Bedeutung 
ein. Die ursprünglich betriebliche Form des Zau- 
nes wird zu einer sozialen Funktion der sozialen 
Geltung, die es sich leisten kann, auf ihr Anders- 
sein hinzuweisen. Aber auch hier kommt es zu 
einer großflächigen Zaun- und Heckenlandschaft 
eigentlich nur dort, wo mindestens noch Reste 
von betrieblichen Notwendigkeiten vorhanden 
sind. Ein Lattenzaun, gar ein bemalter, einer mit 
Pfosten, gar eine Mauer, eine Hecke sind Zeichen 
von Besitz und Rang, abgesehen davon, daß sie 
die Hühner und Schweine von der Straße und 
vom Feld fernhalten. Einheitliche, intensiv be- 
wirtschaftete flächige Gartenbaugebiete ohne 
Funktionswiderstreit können sich eine Zaunland- 
schaft meist schon wegen der Kostbarkeit des 
Produktionsmittels Boden nicht leisten. 


*4) W, Hartke, Die Gemüsebaugebiete an der französi- 

_ schen NW-Küste. Z. f. Erdkunde. Frankfurt. 1941. S. 532 
bis 539 sowie: Odland und Kulturland. Geogr. Z. Leipzig. 

1949. S, 3739. 

”®) E. Aubert de la Rue vgl. Anm. 21., nr 


W. Hartke: Die Heckenlandschaft 


147 


Es scheint, daß auch schon in früher Zeit diese 
Funktionsverschiebung eintritt, wenn etwa beim 
Herausschneiden von individuellem Bodeneigen- 
tun aus der gemeinen Mark oder gar aus dem 
Wald, Wall und Graben oder doch Holzzaun 
oder lebende Hecke allein zur Dokumentation 
und Sicherung der Unantastbarkeit des Eigen- 
tums notwendig waren. So wird unter vielen an- 
deren Zeugnissen z.B. aus Wales berichtet, daß 
bei den ärmlichen Pioniersiedlungen, die vom 16. 
bis 18. Jahrhundert allenthalben auf der gemeinen 
Mark entstanden, das Eigentum gesichert werden 
konnte für die Fläche, die in einer Nacht um- 
pflügt werden und mit einer „fossa“ umgeben 
werden konnten. Diese Siedlungen erhielten da- 
nach ihren Namen: Ty un nos (Haus einer Nacht) 
(Abb. 2a). Meist allerdings ging eine Veränderung 
der betrieblichen Stellung des Stückes damit Hand 
in Hand, da sonst eine Einhegung gar nicht im 
Eigeninteresse des Besitzers gelegen hätte. Das ist 
die Erklärung dafür, daß sich zuweilen am Rande 
des Kulturlandes gewissermaßen eine Pionier- 
grenze langsam vorschiebt, die durch Hecken ge- 
kennzeichnet ist, während davor und dahinter 
keine Hecken oder nur um das Grünland oder 
an den Viehtriften sich Hecken finden bzw. die 
Hecken wieder verschwunden sind. /. Delaspres 
berichtet Beispiele aus dem Jura. R. Lebeau er- 
gänzt sie aus dem Limousin (Abb. 8a—c), M. Der- 
ruau aus der Auvergne und dem Bourbonnais 
(26), um nur einige neuere Zeugnisse aus Frank- 
reich zu nennen. 
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Abb. 8 a: Vorgang der Einhegung im Zentralmassiv. 
_ W-Limagne, Mas des Berthons. 
(Nach J. Delaspre 1948) 


Die „Pionnierfront“ des Kulturlandes, durch einen Hecken- 
streifen als zweizügig 'gekennzeichnet, grenzt gegen den 
Wald. Eine einzelne Grünlandparzelle (P.) ist gleichfalls 
eingehegt. 


26) R. Lebeau, Les contacts du Nord et du Midi dans la 
G£ographie humaine du Jura frangais. Etudes Rhodanien- 
nes. 1948, Lyon. S. 93—104. — J. Delaspres, La com- 
plexité des origines du bocage dans la région de la Sioule 
moyenne. Etudes Rhodaniennes. Lyon. 1948. S, 15—23. — 
Sehr Ähnliches bei: M. Derruau. La Grande Limagne 
auvergnate ‘et bourbonnaise. Grenoble. 1949. S. 125 ff. 
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Abb. 8b: Vorgang der Einhegung im Zentralmassiv. 
W.-Limagne) Wald von Panze. 
(Nach J. Delaspre 1948) 


Der ehemalige Wald von Pauze (B.) ist aufgeteilt. Die 
Einhegung des alten Kulturlandes gegen den ehemaligen 
Wald ist noch erkennbar. Ein kleines Restgehölz bleibt 
umhegt. Die Wege sind als Viehtriften ebenfalls eingehegt. 


Abb. 8c: Vorgang der Einhegung im Zentralmassiv 
(W-Limagne) Les Martinesch. 
(Nach J. Delaspre 1948) 


Große Heckenblöcke mit Unterteilung in modern vermes- 
sene Parzellen. Links eine aus dem Wildland herausge- 
schnittene Kulturfläche, gegen das beweidete Wildland zu 
eingehegt. Rechts alt-gerodete, gegen das Wildland durch 
Heckengürtel abgegrenzte Kulturfläche. Nördlich des Weges 
liegt offenbar eine junge Vorverlegung der „Pioniergrenze“ 
vor. Einzelne in Wechselkultur bewirtschaftete Grünland- 
flächen sind noch eingehegt (P.), ebenso ein Gehölz (B). 


Diese primitive Art der Festlegung unmittel- 
bar in der Landschaft hat, darüber muß man sich 
klar sein, oft nur die gleiche Funktion wie später 
in Zeiten anderer Rechtssicherheit und Rechts- 
sitte die üblich gewordene Festschreibung auf 
der Katasterkarte und im Grundbuch. 


Wo'nur zeitweise die funktionelle Abgrenzung 
von zwei Flächen auftritt, stellt sich eine Ten- 
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denz heraus, durch Beweglichkeit der Zaune die- | 


sem Tatbestand zu entsprechen. So bei den alten 
Zelgenfluren, die jährlich eine Einfriedigung der 
Getreidezelge gegen die beweidete Brachzelge er- 
fuhren, und zwar durch bewegliche Zäune („Zelg“) 
gegenüber der Dauerhecke („Etter“) um Siedlung 
und Gärten. Huttenlocher (27) berichtet davon, 
Mager u. a. kennen das gleiche aus Norddeutsch- 
land. Die nagellosen, kunstvollen Stellzäune in 
holzreichen Gebieten entspringen der gleichen 
Wurzel wie in Spanien, im Tessin und in anderen 
Gebirgen die Steinplattenzäune. Gelegentlich 
grenzen sie, wie berichtet wird, den Wald als 
Dauerzaun ab. Meist aber handelt es sich um eine 
betriebliche Abgrenzung, nämlich der Weidefläche 
— das ist u. U. der Wald — gegen die Anbau- 
fläche. Wir finden solche Steinplattenzäune als 
Dauerabgrenzung von Betrieben oder Gemar- 
kungen aber genau so auch als Zeitzaun. Man 
kann sie beseitigen, wenn etwa die Nachweide 
freigegeben werden muß oder Transhumanz-Her- 
den zu bestimmten Zeiten Weiderechte: geltend 
machen. Da sieht man dann die Platten oder 
Zäune auf große Stapel geschichtet oder auch an 
Ort und Stelle einfach niedergelegt. Die Tor- 
pfosten haben eine besondere Durchbohrung für 
die Aufnahme des Gatters und liegen für sich; 
Zeichen «sorgfältiger Ordnung und lebendiger 
Funktion. Denn der Zwang, gewisse Flächen ein- 
zäunen zu müssen, ist kostspielig und lastet oft 
schwer auf einem solchen Betrieb. So muß der 
Zaun billig, vor allem aber dauerhaft sein und 
muß auch mehrfach benutzbar sein. Vielfach, z. B. 
im Tessin, findet man, daß die Dauerzäune aus 
lebenden Hecken bestehen mit oder ohne Stein- 
oder Erdunterbau, daß aber die Zeitzäune aus 
totem Holz oder Steinplatten gefertigt sind. 


Es ist wichtig, zu unterscheiden, daß. die Kon- 
kurrenz oft nur einseitig geltend wird. Sie nimmt 
dann die Form der Bedrohung an, besonders, 
wenn sich darin zugleich zwei soziologisch ge- 
trennte Menschengruppen gegenüberstehen und 
die Konkurrenz nicht nur innerhalb ein und der- 
selben soziologischen Gruppe auftritt. Die Siche- 
rung von Kulturland gegen Viehtriften in vielen 
Mittelgebirgen, besonders deutlich in den Rand- 
gebieten des Mittelmeeres gegen die Transhu- 
manz-Wege, gehört dazu. Meist zeigt sich die Ein- 
seitigkeit der Frontstellung sehr deutlich in sol- 


chen Heckenlandschaften. Diese Heckenlandschaf- . 


ten sind relativ offen, Die solidesten und auch am 
besten unterhaltenen Hecken finden sich jeweils 
an den kritischen Stellen, wo der Frontcharakter 
am deutlichsten ist (Abb. 8c). Wenn in neuerer 


27) E. _ Huttenlocher, Versuche kulturlandschaftlicher Glie- 
derung am Beispiel von Württemberg. Forschg. 2. deut- 
schen Landeskunde. Bd. 47, Stuttgart. 1949. 


Zeit die Verdrahtung eintritt, sieht man wohl, 
daß die lebenden Hecken sich an diesen kritischen 
Stellen am längsten halten. So ist auch die Notiz 
von Lautensach (28) zu werten, daß die Gemä&t- 
kungshecke und Trifthecke sich in der Regel län- 
ger hält als die Parzellenhecke. 


Oft ist auch eine Verlagerung der Frontstel- 
lung zu bemerken. Ursprünglich steht z. B. die 
Sicherung des relativ begrenzten Ackerlandes 
gegen das freiweidende Vieh im Vordergrund, 
später war umgekehrt das Zusammenhalten der 
Herden im Interesse der Hochzucht, der rationel- 
len Ausnutzung der Weidefläche und als Schutz 
gegen das Verlaufen Hauptzweck. 


Die Beachtung des Hauptzweckes und der 
Frontstellung dieser Zäune ist wichtig für das 
richtige Verständnis von Verlagerungserscheinun- 
gen und anderen physiognomischen Erscheinungen 
in Heckenlandschaften. Sie beruhen nicht nur auf 
Mode und Nachahmungstrieb, Sitte und Heimat- 
gefühl oder gar Charakter der Menschen. 


Wo genügend Land vorhanden ist, der Mangel 
‚an Holz tote Zäune und ihre Erhaltung kost- 
'spielig oder unmöglich macht, wo das Halten 
einer lebenden Hecke aber ‚außerdem noch die 
Möglichkeit der Holznutzung gibt, wo ferner der 
Wechsel der Wirtschaftsfunktion der Flächen in 
einem Wechselsystem regelmäßig und in 
relativ kurzem Umtrieb zwischen mobilem und 
stabilem Produktionsmittel erfolgt (z.B. Vieh 
und Acker), haben wir die besten Voraussetzungen 
für die Entstehung einer Knicklandschaft, wie sie 
im 19. Jahrhundert weite Gebiete West- und Mit- 
teleuropas geprägt hat. Das Vorhandensein einer 
Zweifelderwirtschaft vom altbretonischen wie 


vom mediterranen Typ fördert sie ebenfalls, wenn 


eine gewisse Viehhaltung die Fläche in Anspruch 
nimmt und keine volle Trennung zwischen Vieh- 
wirtschaftsfläche und Landbaufläche besteht. Auch 
die Frage der Streulage des Besitzes ist dafür 
wichtig. Zuweilen ist es einfach ein Frage der 
Gesamtgröße der Gemarkung und die Frage, ob 
für die Viehwirtschaft genügend großes „Odland“, 
Hutung bzw. „Weide-Wald“ verfügbar ist. Wenn 
von hieraus kein Druck ausgeht, verlieren etwa 
vorhandene Hecken an Funktionsgewicht, und 
neue können nur schwer genügend Arbeitsener- 
gien auf sich konzentrieren, um in der Landschaft 


einen physiognomisch schönen oder gar typischen. 
Niederschlag zu finden. 


Wenn viele Steine vorhanden sind, etwa im. 
Moränengebiet oder bei steinigen Skelettböden, — 
und wenn dann noch Holzreichtum der Betriebe 
nicht zum Bepflanzen treibt, dann mag die nackte 


23) CE Lautensach, Fußnote 3: Feldheckenstudien . 
manns Mittlg. Gotha. 1940. S. 71. 2 
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" Steinmauer die gegebene Form der Einfriedigung 
sein. .Wohlgemerkt reichen große Waldflächen 


in der Landschaft allein nicht als Merkmal für : 


Holzreichtum aus, wenn es sich etwa um Herr- 
scHaftswälder handelt, deren Verbindung zu den 
Bauernbetrieben nur lose durch Regalien, Fron- 


arbeit — oder Diebstahl gegeben ist. Zuweilen - 


vermag diese Steinhege dann auch noch der schwe- 
ren Arbeit der Entsteinung der Äcker und des 
Graslandes eine doppelte Rechtfertigung zu geben. 
Große Steinstreifen, meist in Hangrichtung, wie 
die Steinriegel der süddeutschen Heckengäue, 
aber dort, wo eine Acker- oder Weinbergterras- 
sierung hinzukommt, auch quer, sind dafür die 


gemäßen Anhäufungsformen. Der Zwang, die’ 


Steine zu beseitigen, hat m. W. alleine nirgends 
zur Anlage von ganzen Heckennetzen führen 
können. : 


Wenn umgekehrt der Holzmangel zum Raub- 
bau am Heckenbewuchs und trotz oft sehr. schar- 
fer und genauer Nutzungsbestimmungen zur Auf- 
lichtung geführt hat oder wenn die Hecke in dicht- 
besiedelten, kleinparzellierten Gebieten mit In- 
tensivkulturen zwar nicht abgetragen werden 
kann, aber doch besser genutzt werden soll, durch 


“ Anpflanzen von Kulturpflanzen (vgl. oben), dann 


kann die baumfreie Heckenmauer mit einer klei- 
nen Auflage von Erde die rentabelste Heckenform 
sein oder werden. 


Es ist interessant, daß zuweilen die verschie- 
dene Rechtsstellung von Parzelle und Knickwall 


. bzw. Knickmauer noch nach Verfall ihrer Funk- 


tion ihre Beseitigung erschwert, nicht nur die er- 
hebliche Arbeitsleistung, die mit dem Abbruch 
und der Verwertung von Steinen und Erde ver- 
bunden ist. Diese Rechtsbesonderheiten findet 
man in allen Knickgebieten in der vielfältigsten 


Form. In Nordwest-Frankreich gibt es Fälle, wo 


die Nutzung der Parzelle, das Eigentum am 
Knickwall, die Nutzung des daraufstehenden 
Stammholzes und die jährliche Nutzung des Rei- 
serholzes bzw. der Krone in vierfach verschiedener 
Hand sind. Ähnliches gibt es in anderen Gebieten. 
Wie oben geschildert, sind das oft Folgen der 
Funktionsunterschiede der Hecken in den ver- 
schiedenen Einhegungsperioden. Die auf den 
ersten Blick physiognomisch einheitliche Hecken- 
landschaft ist dadurch sehr nachhaltig in sich dif- 


ferenziert. Das Eigengewicht von Rechtsverhält- 


nissen sollte daher bei den geographisch wirk- 


samen’ Faktoren nicht vergessen werden. Es ist 
nicht weiter erstaunlich, daß gerade in Hecken- 
landschaften sich derartige, zuweilen abstruse 
" Rechtslagen finden und wirksam werden. Ist doch 


misch so auffallend gekennzeichnet worden. Reste 
dieses Wettlaufes erhalten sich naturgemäß immer 
wieder. Selbst das unter dem Natibnalsozialismus 
zustande gekommene Naturschutzgesetz und seine 
Heckenverordnung von 1935 nimmt dem Hecken- 
besitzer das Verfügungsrecht über sein Eigentum, 
aber nicht die „normale“, „bisherige“ Nutzung. 
Diesem geojuridischen Komplex ist in seiner geo- 
graphischen Wirkung vielleicht nur der Fall der 


‚ Bewässerungslandschaften vergleichbar. 


In der Marsch treten Gräben an die Stelle der 
Hecken. Manchmal, wie etwa im Marais von Döl, 
zeigt eine offene und bewachsene Zone in den 


‚Marschgebieten den Fortgang der Austrocknung 


an. Die Funktion ist bei Gräben und Hecken die 
gleiche. Die Doppelnutzung ist aber wegen des 
Grundwasserstandes oder der Versalzung nicht 
gleich möglich. Es ist keineswegs der Wind, der 
den Bewuchs verhindert oder ihn umgekehrt er- 
forderlich macht. Der.heutige, billige Drahtpreis, 
die manchenorts hohen Erträge der Viehwirt- 
schaft, die seine Anschaffung erleichtern, und die 
größere Elastizität eines Drahtzaunes könnte aber 
heute die spätere Bewachsung der Einhegung ver- 
hindern, die früher einmal schrittweise das Land- 
schaftsbild in typischem Ablauf prägte. 


Sind die Gräben nicht außerdem für die Was- 
serhaltung oder die Vorflut unbedingt nötig, dann 
kann nach Erfindung und Preisverbilligung des 
Drahtes der Draht an die Stelle der Hecke treten. 
Unter Umständen tritt er heute in Form des elek- 
trischen Zaunes auf. Dieser ist nunmehr sogar in | 
der Lage, der Herde auf ihrem Umtrieb durch 
das sonst offene Land zu folgen, wo vorher der 
regelmäßige Wechsel nur möglich war, indem 
man das Vieh jeweils in feststehende Koppel- 
zäune und Hecken usw. trieb. Allerdings erfor- 
dert der elektrische Draht wegen seiner Bindung 
an die Stromzufuhr außer dem Kapitalaufwand 
noch Geschlossenheit des Besitzes oder Gemein- 
schaftlichkeit der Betriebsführung. 

Die Abgrenzung ist hierbei betrieblich in alter 
Schärfe erhalten geblieben. Durch die technisch 
möglich gewordene Mobilisierung des Zaunes 
kann er nunmehr dem zugehörigen, ebenfalls mo- 
bilen Produktionsmittel auf der Fläche folgen, 


"wo er jeweils benötigt wird. In diesem Augen- 


blick verliert die Zaunfunktion einen großen Teil 
ihrer ‚besonderen landschaftsprägenden Kraft. Die 
scharf geprägten und gepflegten Formen von Zaun 
und Hecken, die überall auch jungen Nachwuchs 
als Zeichen lebendiger Funktion zeigten, ver- 
schwinden oft nicht gleich. Sie beginnen aber zu 


vergreisen und allmählich auszufallen. Derartige 
Vergreisungen sind heute besonders schön in den 
deutschen Mittelgebirgen zu beobachten. 


a : j 

für diese Landschaften der Niederschlag von sich 
 streitenden Konkurrenzverhältnissen, geradezu 
durch einen Wettlauf um das Land, physiogno- 
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Meist sind kleine Reste der Hecke noch vorhan- 
den. Die Lücken zwischen ihnen werden von 
Drahtzäunen überbrückt. Ihre ehemals saftigen, 
unverwüstlichen Büsche sind alt und knorrig ge- 
worden, mit grotesk verdrehten und gedrungenen 
Formen. Sie haben sich gegen den ewigen quälen- 
den Viehverbiß, das ständige Schneiteln oder Rei- 
sermachen durchgesetzt. Anderswo, unter schnell- 
wüchsigen Bedingungen, konnten sie noch "„rich- 
tige“, d. h. hohe Bäume werden, verraten aber 
durch absonderliche Kronen und Stammformen, 
Vielstämmigkeit aus einem Stumpf ihre alte 
Zaunfunktion. Den Wandel der Einhegung kann 
man verfolgen. Neben der Heckenruine steht hier 
und da im gleichen Glied noch ein Holzpfahl des 
Zaunes oder, wo mehrere Heckenbüsche stehen, 
liegt noch ein rostiger Draht dabei, der keine an- 
dere Verwendung mehr fand. Daneben aber wei- 
det die Jungherde, von der elektrischen Anlage 
umhegt, während das Milchvieh die meiste Zeit 
des Jahres im Stall steht. Und wenn man Glück 
hat, mag da als Vertreter einer Zwischenlösung 
auch noch ein Bauer sein, bei dessen getüdertem 
Vieh der Pflock die alte Hecke vertritt. 

Dieser Wandel von der Heckenlandschaft zur 
offenen, frei einsehbaren Drahtkoppellandschaft 
bedeutet betriebswirtschaftlich keinen prinzipiel- 
len Unterschied. Das die entscheidende Funktion 
widerspiegelnde Element, die Einhegung, ist — 
aufs schärfste rationalisiert und technisch auf den 
neuesten Stand gebracht — erhalten geblieben. 
Grundsätzlich geändert hat sich die Physiogno- 
mie, in merklicher Weise auch die Okologie, der 
Lebenshaushalt, in gewisser Weise auch die 
Physiographie der Landschaft (Mikroklima. Bo- 
denklima, Wasserhaushalt usw.). Die geographische 
Beurteilung, die sich nicht mit dem physiogno- 
mischen Niederschlag begnügen darf, hat sowohl 
die physikalischen und biologischen Funktionen 
als auch die Funktionen der menschlichen Arbeit 
zu berücksichtigen und den Ursachen nachzu- 
gehen, die zu dem jeweiligen Landschaftswandel 
geführt haben und führen. 

Bei der Architektur des Zaunes spielt sicher 
auf der ganzen Welt Mode, Nachahmung, Ge- 
wohnheit oder gar Kult eine Rolle. Es muß aber 
zunächst Volkskundlern, Ethnologen oder Psy- 
chologen überlassen bleiben, zu erklären, wieweit 
und warum eine vielleicht aus der funktionellen 
Periode der Heckenzeit gebliebene Vorliebe und 
Fertigkeit sich auf normale Zierformen stürzten. 
Manche Windschirme, in deren Grün Muster, 
Gesichter oder Figuren kunstvoll geschnitten sind, 
vielleicht auch die Mode, bei der Einhegung des 
19. Jahrhunderts in Südengland vorwiegend ganz 
bestimmte‘Baumzeilen zu pflanzen, gehören zwei- 


fellos zu diesen Erscheinungen. Doch wäre zu 
klären, wieweit auch da materielle Wünsche und 
Interessen Pate standen. - 

Soll man unter solchen Umständen als Geo- 
graph den Hecken nachweinen, wenn alles in der 
Kulturlandschaft lebendige Dynamik ausstrahlt 
und wenn die gewählte, im Landschaftsbild for- 
mal niedergeschlagene Lösung die Integration 
einer Unzahl von Einzelreflexen und Einzelent- 
schlüssen der beteiligten Menschengruppen dar- 
stellt, die ihrer, gewiß oft gruppengebundenen 
und nicht notwendigerweise immer logischen 
Vorstellung des „Optimalen“ zustreben? 

Man kann mit einem Wort die Heckenland- 
schaft nicht herauslösen aus den anderen Zaun- 
landschaften. Es scheint allerdings so, daß auch 
dort, wo wir sehr alte Heckenlandschaft vor uns 
haben, doch eine generelle, wenn auch nur lang- 
same Gewichtsverschiebung eingetreten ist. Sie ist 
in Europa allgemein aufgetreten. Und sie geht 
mit der kulturellen Entwicklung wie ein Lauf- 
feuer über den Bereich der europäischen Zivili- 
sation hinweg. 

Auch dort, wo die Notwendigkeit, die Zäune 
in der Landschaft in fester linienhafter Form zu 
fixieren, erhalten geblieben ist, scheint generell 
das Gewicht früher mehr als heute auf der Funk- 
tion der Besitzsicherung gelegen zu haben. Früher 
genügte offenbar der Wunsch nach Festlegung 
individuellen Landbesitzes auch alleine, um Wälle 
und Gräben und Hecken in der Landschaft ent- 
stehen zu lassen. Der Begriff Grenze ist mit dem 
von Graben und damit notwendig von Wall sehr 
eng und sehr alt verbunden. Der Wortgebrauch: 
Graben, fossee für Wall, begraben für einhegen 
deuten das an. Auch das entsprechende breto- 
nische Wort cleuz, das wallisische clawdd be- 
deuten ursprünglich Graben und meinen Grenze 
und Hecke (vgl. auch Jessen S.40 a.a.O.). 


Spater scheint sich das Gewicht generell zu- 
nehmend auf Betriebserfordernisse verlegt zu 
haben. In diesen spateren Zeiten geniigen Besitz- 
rechte, die zunehmend durch Dokumente oder 
gar Karten gesichert sind, allein nicht mehr, um 
Hecken- oder Zaunlandschaften zur Erscheinung 
zu bringen, wenn nicht gleichzeitig Betriebserfor- 
dernisse, wie der Gegensatz zwischen den Inter- 
essen der Ackernutzung und denen der Viehnut- 
zung hinzukommen. Diese generelle Gewichts- 
*verschiebung des Grenzbegriffes ist offenbar der 
Anlaß zu den großen physiognomischen Unter- 
schieden in den Einzelformen des Heckennetzes 
gewesen. Zunehmend wird die Zahl der auf das 
Heckenbild einflußnehmenden Faktoren größer. 


- Wünsche zu bestimmten Nebennutzungen vom ° 


Brennholz und vom Bau- und Werkholz bis zum 
Backreisig, von der Fruchtnutzung bis zum 
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Schnapsaroma, vom Windschutz bis zum Schnee- 
fang treten auf. Ihre Durchführung läßt in der 
Physiognomie mehr oder weniger feinste Unter- 
schiede der Wachstumsbedingungen und der Nut- 
zungsformen erscheinen. Es wurde darauf hinge- 
wiesen, daß darin die heute oft komplizierten 
Rechtsunterschiede zwischen Zaunstreifen, Knick 
und Parzelle u. U. auch noch dem Bewuchs selbst 
begründet sind. 


In der Neuzeit aber sieht man dann unter dem 
Einfluß von Draht und Strom, der Verwendung 
von Kohle als Brennstoff, dem Ersatz des Holzes 
für Werkzwecke durch Metall und Kunststoffe, 
mit der Wandlung der Viehwirtschaft zur Stall- 
viehhaltung, daß das Gewicht des Widerstreites 
der Interessen sich von der Fläche überhaupt 
wegverlegt oder sich nicht mehr unmittelbar auf 
ihr, d. 'h. im Landschaftsbild, formal nieder- 
schlägt. Das Gewicht der Eigentumsicherung, wo 
es noch besteht, liegt auf Grundbucheintrag und 
Katasterlinie, statt auf Wall, Graben und Hecke. 
Das Gewicht des Betriebes liegt zum großen Teil 
im Viehstall (und der haus- und stallnahen 
Weide). Und wir sehen, daß vielfältige Bestre- 
bungen im Gang sind — keineswegs nur in sozia- 
listischen Ländern —, das Gewicht nicht mehr so 
auf die Parzellengrenze, sondern ausschließlich 
auf die Grenzen eines optimalen, u. U. großen 
und gar gemeinschaftlichen oder genossenschaft- 
lichen Betriebes zu legen, der alle untergeord- 
neten Grenzen lediglich noch auf dem Papier 
beläßt. 


Ergebnis. 


Das allgemeine Interesse an der Frage der 
Heckenlandschaft ist zeitbedingt. Allein der Blick 
des Geographen ist in der Lage zu erkennen, daß 
es sich bei der Heckenlandschaft nie in erster 
Linie um ein technisches Landeskulturproblem 
handelte, sondern um eine äußerst vielschichtige 
und komplexe Seite der Kulturlandschaft. Denn 
er sieht, daß alte und junge Heckenlandschaften 
nebeneinanderstehen, daß die Erscheinung sich 


schnell entwickeln und vergehen kann. Er sieht, 


daß die Heckenlandschaften eng vergesellschaftet 
und nur zu verstehen sind mit dem gesamten 
Nutzungssystem des Bodens. Nur eine geogra- 

hisch funktionelle Betrachtung wird dem Hek- 
a hansproblem den Ausnahmecharakter 
nehmen können, den es in Deutschland in einer 
breiten Öffentlichkeit bekommen hat. 


Die Dinge sind noch nicht in allen strittigen 


Punkten ‚klar. Historisch sind manche Erschei- 


nungen, deren Erkenntnis auch für die heutige 
Zeit nützlich sein könnten, ungeklärt. Biologisch 
und landbautechnisch fehlen vielfach überhaupt 
genügend breite Beobachtungs- oder Versuchs- 


reihen: Man denke nur an die Schädlingsfrage. 
Unsere Kenntnis reicht aber doch wohl schon aus, 
zu verlangen, daß die kurzschließenden, oft gro- 
tesken Phantasien mancher Anwälte unserer 


"Landschaft gekennzeichnet werden als das, was 


sie sind: unverantwortlich. Um so mehr, weil 
manches ihrer Argumente zunächst so plausibel 
erscheinen mag, aber dem Stand der wissenschaft- 
lichen Kenntnis nicht gerecht wird. Diese Argu- 
mente dürfen nicht zur Grundlage amtlicher 
Maßnahmen gemacht werden. 

Denn es wird heute versucht, für isolierte Teil- 
fragen, ohne Berücksichtigung der gesamten Zu- 
sammenhänge, beträchtliche Mittel abzuzweigen, 
die für andere dringende Fragen notwendig ge- 
braucht würden, die durchaus auf dem Gebiet 
des Naturschutzes und der Landschaftspflege 
liegen. Wenn man sich über die Bedeutung des 
Windschutzes und über die beste Technik klar 
werden will, soll man hier einwandfreie, genü- 
gend vergleichbare Versuche, aber mit sehr klarer, 
kritischer Fragestellung und Versuchsanordnung 
machen. Man soll aber nicht aus Versuchsergeb- 
nissen, die unter ganz bestimmten geographischen 
Bedingungen erzielt wurden, ohne Berücksichti- 
gung der von Landschaft zu Landschaft wechseln- 
den ökologischen Situation und des jeweiligen 
bodenwirtschaftlichen Gesamtkomplexes verall- 
gemeinernde Schlüsse ziehen und vom Staate 
schematische Anordnungen fordern. Für die Be- 
urteilung von Landschaft zu Landschaft sind aber 
die moderne Landschaftsökologie und Kultur- 
landschaftsforschung unentbehrlich, wenn die 
öffentlichen Mittel nicht verschwendet werden 
sollen. 

Wie weit wir dann den Windschutz als Zen- 


‘tralproblem (8), etwa als Minimumfaktor im 


biologischen Sinne, betrachten können und ihm 
in der heutigen Agrarlandschaft in Deutschland 
die Wirtschaftlichkeit in anderen Dingen und die 
übrigen brennenden Probleme von der Auffor- 
stung bis zur Flüchtlingsfrage, u. U. gar den Ver- 
stand, unterordnen wollen, steht auf einem ganz 
anderen Blatt. Jedenfalls ist die Heckenland- 
schaft, wie wir sie heute noch finden, nicht als 
Patentlösung anzusehen. Es genügt nicht; sie nur 
zu übernehmen oder zu erhalten, um schnelle Er- 
folge zu haben und auf die mühselige Arbeit der 
Wissenschaft vielleicht verzichten zu können. 
Auch wenn sich die Heckenlandschaft in der 
Gegenwart da und dort, wo es sich lohnte, in 
eine Drahtkoppellandschaft oder in eine ganz 
offene Landschaft verwandelt, müssen nicht alle 


„Bäume und Hecken verschwinden. Europa muß 


nicht der „Versteppung“ zueilen. Es könnten so- 
gar manche Gebiete, die unter der Wirkung allzu 
großer klimatischer Feuchtigkeit vermoort und 
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verheidet sind, etwas mehr Steppencharakter ge- 
brauchen, um einer gesunden Bodennutzung zu- 
geführt: zu werden. 

Die vielseitige geographische Erkenntnis der 


Heckenlandschaft gibt die Sicherheit, daß die’ 


Bäume gewisser, übereifriger Landschaftsanwälte 
und Generallandschaftsanwälte nicht in den 
Himmel wachsen. Sie kann dem Ausbruch einer 
Heckenmanie einen Riegel vorschieben. Die Be- 
schäftigung mit diesem typisch geographischen 
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Problem kann aber auch dem Nichtgeographen 
begreiflich machen, daß die spezielle, zunächst 
heute noch auf das Technische begrenzte Frage 
des Windschutzes in der Anwendung dann auch 
einmal im jeweils dazu gehörigen kulturland- 
schaftlichen Gesamtrahmen wird gesehen werden 
müssen. Wie weitreichend und wie vielschichtig 
dieser Rahmen sein kann, ist wohl an, der Dar- 
stellung des Problems der Heckenlandschaft deut- 
lich geworden. 


HECKENLANDSCHAFTEN IM MARITIMEN GRÜNLANDGÜRTEL 
UND LM GAULAND MITEL EURO BAS] 


Cy Troll 
Mit 1 Abbildung - 


Heckenlandschaften vom Typ der schleswig- 
holsteinischen Knicks oder Wallhecken säumen, 
wie O. Jessen!) in einer zusammenfassenden 
Studie gezeigt hat, in einem mehr oder weniger 
breiten Gürtel mit Unterbrechungen den Rand 
des europäischen Kontinents von Dänemark bis 
nach Nordwest-Spanien und Nord-Portugal und 
nehmen ferner fast die gesamte Kulturfläche der 
britischen Inseln ein. In Frankreich werden sie 
als pays d’enclos oder bocage, ın England als 
fencing country bezeichnet. Sie werden bewußt 
in Gegensatz gestellt zu dem baumarmen Land 
der Champagne, des open field oder der Börden. 
Sie sind zu ganz verschiedenen Zeiten entstanden, 
teils schon in der Vor- oder Frühgeschichte, teils 
erst in der Neuzeit oder, wie im Eupener Land, 
erst im letzten Jahrhundert. In manchen Gegen- 
den sind sie auch nachträglich wieder verloren- 
gegangen. Das Areal des atlantischen Heckengür- 
tels zeigt eine auffallende Übereinstimmung mit 
dem Gürtel der atlantischen Strauchheiden Nord- 
westeuropas, wie sie etwa E. Werth?) abgegrenzt 
hat. Die Pflanzensoziologen stellen diese 
Strauchheiden zur Ordnung der CALLUNETO-ULI- 
CETALIA und, soweit sie auf moorigem Boden 
‚gedeihen, auch zum ERICETUM TETRALICIS. Ihre 
Leitpflanzen sind CALLUNA VULGARIS, ERICA 
TETRALIX, GENISTA PILOSA und ANGLICA, 
ULEX EUROPAEUS, SAROTHAMNUS SCOPARIUS 
u.a.. Von diesen Leitpflanzen ist eine, der Stech- 
ginster Ulex europaeus, in den Hecken- 
landschaften der Bretagne zur Kulturpflanze und 
gleichzeitig zur Heckenpflanze geworden*). Auf 
den sogenannten. „Landes“ wird er in einer Wech- 
selwirtschaft, die etwa der Schiffelwirtschaft der 


Heiden der’ Eifel vergleichbar ist, mehrere Jahre” 


_ als Viehfutter, besonders für Pferde, angebaut 
und zuletzt wieder zu Ackerland umgebrochen. 


hinauf, wo der ozeanische Heidegürtel das Mittel- 


Dabei ist die Stickstoffanreicherung der Ginster- 
kultur noch ein weiterer Vorteil. Gelegentlich 
sind nicht nur die „Lande“-Felder, sondern auch: 
die “Wallhecken (fossé) dazwischen mit Stech- 
ginster bepflanzt. ‘4 
In der Ubereinstimmung der Heckenlandschaf- 

ten mit den natiirlichen Wuchsgebieten der atlan- 
tischen Heide ist sicher keine unmittelbare 
Kausalbeziehung zu sehen, auch nicht eine ab- 
solute Abhangigkeit der Heckenlandschaft vom 
ozeanischen Klima. Es darf aber wohl gesagt 
werden, daß die Entstehung dieses nordwesteuro- 
päischen Heckenlandschaftstypuss im großen 
ganzen mit der Vergrünlandung und der 
Verkoppelung zusammenhängt, also mit 
dem Weideland und dem Zwang, das Weidevieh 
von den Ackerflächen und Gärten fernzuhalten, 
sei es, daß es sich wie in der schleswig-holsteini- 
schen Koppelwirtschaft um _ Feldgraswirtschaft 
handelt, sei es, daß wie im Eupener Land die 
Vergrünlandung schließlich bis zur völligen Auf- 
gabe des Ackerbaues gegangen ist*). Diese Ver- 
grünlandung, die mit der Entwicklung des mo- 
dernen Verkehrswesens und dem Übergang von 
der alten autarken bäuerlichen Wirtschaft zur 
Marktwirtschaft möglich geworden ist, steht aller- 
dings mit dem ozeanischen Klimacharakter in 
deutlicher Beziehung, und nur so kann auch die 
gegenwärtige Übereinstimmung der beiden 
Areale verstanden werden. In den ozeanischen 
Küsten- und Tieflandsgebieten mit ihrer geringen 
winterlichen Schneedecke hat die Vergrünlandung 
zu der Form der vorherrschenden Weidewirt- 
schaft geführt. : gee 

* In der Form der vorherrschenden Weidewirt- 
schaft zieht sich die maritime Heckenlandschaft 
vom Tiefland auch in das Mittelgebirge 
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gebirge überquert. Dies ist der Fall im Hohen 


' Venn südlich Aachen, und zwar im Mon- 


schauer Heckenland, das sich ‘vom 
Rücken des, eigentlichen’ Venn nach Osten mit 
dem Rurtal abdacht. Das Monschauer Heckenland 
hat Feldgraswirtschaft, und man kann dort — wie 
eine in Gang befindliche Arbeit von H. Pilgram®) 
im einzelnen belegen wird — zeigen, wie gleich- 
zeitig mit der Zunahme der Höhe von Osten nach 
Westen der Anteil des Grünlandes, aber auch die 
- Dichte des Heckennetzes zunimmt. Außerdem ist 
das Monschauer Heckenland — wohl die eigen- 
artigste Heckenlandschaft auf deutschem Boden, 
_ deren Existenz O. Jessen noch entgangen war — 
ein schönes Beispiel für die Rolle, welche die 
Hecken auch als Windschutz spielen kön- 
nen, Zwar-diirften bei den dort fallenden Nieder- 
schlägen von jährlich 1000 bis 1200 m die Wiesen 
und Weiden keinen besonderen Nutzen, die Ge- 
treidefelder eher einen Schaden von der verdun- 
stungsverringernden Wirkung der Hecken haben, 
aber die Gehöfte sind allgemein gegen die West- 
winde durch haushohe, dichte und ‘windschitm- 
artig geschorene Hecken geschützt. 

Auch im Binnenland gibt es Gegenden mit star- 
kerem Heckenanteil im Grünland, nämlich in den 
Mittelgebirgen (z. B. Vogelsberg, Altvater) und in 
den Alpen, wenn auch nirgends derartig aus- 


geprägte Heckenlandschaften entstehen wie im » 


atlantischen Küstenbereich. Heckenreiche Land- 
schaftsausschnitte etwa aus dem Pinzgau, Pongau 
und Ennstal, aus dem Isartal bei Lenggries, aus 
Osttirol und Kärnten sind des öfteren abgebildet 
worden®). Es.handelt sich auch hier um Grünland- 
hecken. Der Antrieb, lebende Hecken anzulegen, 
war aber in diesen Gebieten der Feldgraswirt- 
schaft (Egartenwirtschaft) viel geringer, da es sich 
in diesen Tälern bei dem schneereichen Klima des 
Gebirges und der Möglichkeit der Sommerweide 
der Almen in allererster Linie um Wiesen- 
land handelt, das keine Gefahr für zwischen- 
liegende Acker darstellt. Die Grenze zwi- 
schen vorherrschendem Weide- 
und Wiesenland verläuft in Deutschland 
nach W. Busch’) etwa „von Trier über Soest, 
Hannover nach Allenstein in 200 bis 300 km 
längs der Meeresküste“. Diese Grenze scheint mir 
übrigens nicht mit geheimnisvollen Beziehungen 
_ zur Höhe der sommerlichen Niederschläge oder 

' mit dem verschiedenen Wachstum der Obergräser 
- zusammenzuhangen, sondern einfach mit der 
_ Machtigkeit und Dauer der winterlichen’ Schnee- 
decke. Mit den alpinen Hecken und denen der 
Cevennen ist übrigens eine besondere Nutzungs- 
form verknüpft, nämlich die Futterlaub- 
gewinnung durch das sogenannte „Schnei- 
teln“ ‚oder „Lauben“, das Abhauen von Laub- 
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trieben zur Gewinnung von Winterfutter®). Einer 
$anz besonderen Beliebtheit erfreuen sich dafür 
in den Alpen die Eschen (FRAXINUS EXCELSIOR), 
die auch im frischen Zustand an kalbende Kühe 
verfüttert werden, in den Cevennen die Edel- 
kastanien als Winterfutter für Schafe. 


Den genannten beiden, Typen, die ich ‘als 
maritime und montane Grünland- 
bezeichnen möchte, 
steht aber in Mitteleuropa noch ein ganz anderer, 
Heckenlandschaftstyp gegenüber, der sich nach 
Entwicklungsgeschichte, ökologischem Verhalten 
und _landwirtschaftlich-betriebswirtschaftlicher 
Funktion grundsätzlich von den ersteren unter- 
scheidet. Wir finden diesen Typ in Mitteleuropa 


‘vom Berg- und Hügelland bis in das Tiefland, 


immer aber an Hängen und auf nährstoffreichen 
Böden, besonders auf Kalk. Als natürliche Wuchs- 
gebiete sind es im Gegensatz zum ozeanischen 
Heidegürtel die Gebiete der kontinen- 


'talenSteppenheideundder Trocken- 


rasen, die nach Boden- und Klimamerkmalen 
den ozeanischen Heiden geradezu als Gegensatz . 
gegenübergestellt werden können. Diese Hecken 
sind auch nicht mit Grünland irgendwelcher Art, 
sondern mit Dauerackerland verknüpft, 
sie gehören zum Landschaftstyp des Gäu oder der 
Börde, den neuerdings W. Miiller-Wille®) — ob 
mit Recht? — zusammenzufassen versucht. Der 


Prototyp dieser Gäulandhecken ist der vom 


Volksmund so bezeichnete Hecken- oder 
Schlehengäu im Muschelkalkgebiet des west- 
lichen Württemberg, in dem die Schichten des 
Hauptmuschelkalkes (Trochiten- und Nodosus- 
Schichten) offen zutage liegen und noch nicht vom 
Lettenkohlenkeuper und von Löß bedeckt sind. 
Die Hecken sind dort an die steinigen Feldraine 
geknüpft, die z. T. durch künstliche Terrassierung 
der Hänge, z. T. durch die Anhäufung der Lese- 
steine in breiten Streifen zwischen den Feldern 
(in sog. Steinriegeln oder Rasseln) entstanden 
sind. M.Bränhänser'’) beschreibt sie etwa fol- 
gendermaßen: „Die. steiler geneigten Hänge 
weisen einen reichlich mit Steinen durchsetzten 
Untergrund auf. Ähnlich wie im Weif-Jura- 
Gebiet der Hochalb wirft der Bauer die aufge- 
pflügten oder ihm sonst in den Weg kommenden 
Steine auf den Feldergrenzen in langen Streifen 
zusammen. Darauf fußt immer dorniges Ge- 
strüpp, Schlehen, Rosen, Hartriegel, Faulbaum, 
Holunder, Liguster, Pfaffenhütchen. Diese Dorn- 
hecken sind seit ‘vielen Jahrhunderten kennzeich- 
nend für das Gebiet des Hauptmuschelkalkes 
am ganzen Schwarzwaldrand. Die Städtenamen 
Dornhan, früher Dorninheim, und Dornstetten, 
früher «tornige Statt», beweisen, daß in naher 
Nachbarschaft, im sog. «tornigen gowe» schon zur 
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Abb. 1: Bilder mitteleuropäischer Heckenlandschaften 


Links oben: Grünlandheckenlandschaft mit eingestreuten 
Feldern in Elbniederung südlich Dannenberg (Aufnahme 
Nr. 35 083 Strähle Schorndorf/Wiirtt.). 

Rechts oben: Montane. Griinland-Heckenlandschaft mit 
eingestreuten Feldern in der Flur von Rohren/Hohes Venn 
(R. L. M. 34 323). 

Mitte links: Bauernhaus mit Rotbuchen-Schirmhecke in 
Kalterherberg, Kr. Monschau/Hohes Venn (Walter Scheibler). 
Mitte rechts: Windschutzhecke auf der Wetterseite eines 


Bauernhauses in. Konzen, Kreis Monschau/Hohes Venn 
(Walter Scheibler). | 
Unten links: Alpine Grünland-Heckenlandschaft im Isar- 
tal bei Lenggries-Arzbach oberhalb Bad Tölz (Aufn. 
Nr. 27 600 Strähle Schorndorf/ Württ.). ‘ 

Unten rechts: Heckenlandschaft im Gauland Wiirttembergs. 
Kochertal bei Geislingen. Terassenhecken im Vordergrund, 
von Hecken bewachsene Lesesteinrosseln am rückwärtigen 


Talhang (Aufn. Nr. 6476 Strähle Schorndorf/Württ.). 
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Zeit der alemannischen Landnahme solches Dorn- 
gestrüpp überall gewuchert haben muß.“ Der 
Name Hecken- und Schlehengau wird im Gegen- 
satz zum tiefer gelegenen, flacheren und unter Löß 


und Lößlehm verborgenen „Strohgäu“ verstan- ’ 


den. Pflanzengeographisch wurden diese Hecken 
in Württemberg als „Trockenhanggesträuch 
(PRUNUS-CORNUS-LIGUSTER-Gesträuch)“ '!) oder 
von K. Hueck”) als „pontisch-sarmatisches 
Schlehen-Weißdorn-Rosen-Gebüsch“ bezeichnet. 
Von den Pflanzensoziologen werden sie zur Ord- 
nung der Kalk- und Silikat-Trockenrasen BRO- 
METALIA ERECTI) mit ihrer Unterscheidung 
von Xero- und Meso-Brometa gestellt. Außer den 
oben genannten Arten können sie noch Berberitze, 
Cornelkirsche, Hasel, Weißbuche, Feldahorn, wol- 
ligen Schneeball, PIRUS COMMUNIS, RHAMNUS 
CATHARTICA und regional noch andere Holzarten 
enthalten, wie z.B. im Moselgebiet Bux und fran- 
zösischen Ahorn. 


Ihre Verbreitung haben derartige Heckenland- 
schaften in weiten Teilen Süd-, Mittel- und Ost- 
deutschlands, dabei aber immer an die Gebiete der 
Steppenheideflora gebunden: im Muschelkalkland 
Schwabens, Frankens, Thüringens, des Saar- und 
Moselgebietes, in der devonischen Kalkeifel, in 
der Alb, in Kreidekalkgebieten, ferner an löß- 
überkleideten Hängen der oberrheinischen Tief- 
ebene, auf Basalt-, Tuff- und Diabasbergen, aber 
auch an den Hängen des Oder-, Warthe-, Netze- 
und Weichselgebietes usw. Damit soll natürlich 
nicht gesagt sein, daß es nicht auch in anderen Ge- 
birgen, in denen Dauerfeldbau betrieben wird, an 
terrassierten Hängen Feldhecken geben könne. 
Sie sind selbstverständlich keine natürlichen 
Pflanzengesellschaften. Vielfach stehen sie gar nicht 


~ auf natürlich gewachsenem, sondern auf künstlich 


geschaffenem Boden. Auch dort würden sie sich 
aber sehr bald zu Waldformationen weiterent- 
wickeln, wenn nicht weitere menschliche Eingriffe 
wirksam würden. Sie haben Jahrhunderte hin- 
durch als Schafweiden und z.T. als Ziegen- 
weiden in der Agrarwirtschaft gedient, und auch 
heute noch bei der stark verminderten Schafzucht 
ist die Beweidung durch Schafe sehr verbreitet. 
Denn die Schäfer finden zu gewissen Jahreszeiten 
in solchen Ackerlandschaften kein anderes Futter. 
Durch den Verbiß der Schafe aber wurde das 
Aufkommen eines höheren Holzwuchses verhin- 
dert. Vielleicht noch stärker als der Viehverbiß 
wirkt aber der Grasbrand, der von den 
Schafern: auf solchen Heckenrainen ganz regel- 
mäßig im Herbst, Winter oder Vorfrühling an- 
gelegt wird, wie man alljährlich in solchen Land- 
schaften beobachten kann. Es ist im Prinzip der- 
selbe Grasbrand, der in den tropischen Graslän- 
dern flächenhaft geübt wird, worüber ja eine um- 


fangreiche Literatur entstanden ist. Von den ver- 
schiedenen Wirkungen, die der Grasbrand der 
Tropen bezweckt, kommen für unsere Gäu- 
hecken aber wohl nur die Zurückdrängung 
des Holzwuchses und das frühere Aufschießen des 
Grases im Frühjahr in Betracht. K. Hueck, der 
diese Zusammenhänge gut beschreibt'?), meinte, 
daß auch die Bauern selbst das aufkommende 
Strauchwerk vernichten, da es, wo es mächtiger 
wird, die benachbarten Acker beschattet und dem 
Boden viel von seinen Nährstoffen entzieht. Doch 
ist darüber wohl noch kein exaktes Beobachtungs- 
material gesammelt. 


Durch den Grasbrand findet ebenso wie in den 
tropischen Savannen eine sehr starke Auslese 
des Florenbestandes statt. Nicht nur 
die Holzgewächse werden unterdrückt, auch die 
Flora verarmt. Von den Gräsern verschwinden 
BROMUS ERECTUS, dieSTIPA- Arten und CAREX 
HUMILIS und mit ihnen viele der schönsten 
Kräuter. Stattdessen macht sich ein Rasen der ge- 
fiederten Zwenke (BRACHYPODIUM PINNATUM) 
als Brandfolgeformation breit Hueck 
bezeichnet dieses Gras mit Recht als Leitart abge- 
brannter Stellen und meint, daß es sich etwa 4 bis 
5 Jahre in fast reinen Beständen erhalte, bis an- 
dere Arten in größerer Zahl wieder eindringen 
und das ursprüngliche Vegetationskleid wieder 
herstellen'®). In solchen auch sommerlich hochge- 
wachsenen BRACHYPODIUM-Beständen kann man 
meistenteils, d.h. wenn das Brennen im gleichen . 
oder vorhergehenden Frühling stattgefunden hat, 
ohne weiteres noch die angekohlten Strohtuniken 
an den Sproßansätzen feststellen. Man sieht dann 
aber auch meist einen schönen Übergang von den 
gut gebrannten Stellen, wo das Schlehengestrüpp 
völlig zerstört ist, über jung aufwachsende 
Schlehenschößlinge bis zu hohen Schlehenhecken. 
Schlehenbusch und Zwenkenrasen 
stehen hier im deutlichen Kampf miteinander. 
Nur von der Stärke des menschlichen Eingriffs 
hängt es ab, wieweit der Rasen die Oberhand be- 
hält. BRACHYPODIUM PINNATUM ist im Sinne 
von :G. Kuhnholtz-Lordats Klassifikation der 
Feuerpflanzen')ein typischer „pyrenophyte 
sociale“. Derselbe Autor beschreibt übrigens aus 
Südfrankreich eine ähnliche Brandformation. 
Dort wird die aus niederm Kermeseichengebüsch 


gebildete Garigue regelmäßig gebrannt, und zwar 


von den Wanderschäfern, die damit das Nach- 
wachsen der jungen grünen Eichentriebe aus 
den unterirdischen Organen erreichen. Einer der 
treuesten Satelliten der Kermeseiche ist dabei 
Brachypodium ramosum, das mit seinen stark ent- 
wickelten unterirdischen Sprossen wiederholtes 
Brennen noch besser erträgt als die Kermeseiche 
und so für die Schafe ein sehr wichtiges Futter ab- 
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gibt. Das Brennen, das auf diese Weise der Vieh- 
zucht dient («feux pastoraux»), reiht er unter die 
Fälle der periodischen «feux de régéneration» ein, 
weil durch sie die Weide nur aufrechterhalten 
wird,noch genauer uniter die kfeux de régéneration 
végétative». Auch das Brennen der Heckenraine 
gehört voll und ganz hierher. In der Literatur 


findet sich, auch die Angabe'5), daß bei Brenn- ' 


kulturen auf reinem Kalkboden Calciumoxyd 
entstehe, das auf die Pflanzen ätzend wirkt und 
daß deshalb auf den Kalkheiden keine Acker- 
Brandwirtschaft stattfinden könne. In der Oko- 
logie dieser Brandheckenvegetation darf 
jedoch noch ein weiteres Glied nicht uner- 

-wahnt bleiben, die zahlreichen Singvögel, 
die in den Dornhecken sichere Nistplätze finden 
und auch durch den Reichtum an beerentragenden 
Sträuchern angezogen werden. Sie geben dem 
Boden der Hecken eine merkliche Stickstoff- 
düngung, was die normale Schattenflora ver- 
ändert. Welche Bedeutung diese Vögel wiederum 
im Gesamthaushalt der Biocoenose (nützliche und 
schädliche Insekten usw.) und welche Beziehun- 
gen sie zu den zwischenliegenden Äckern haben, 
sollte einmal ähnlich untersucht werden, wie es 
W. Tischler für die ozeanischen Waldhecken getan 
hat (s. Beitrag in diesem Heft). 

Zweifellos sind auch in den Gäulandschaften die 
Hecken vom Standpunkt der Landschaftspflege, der 
Erhaltung des Wasserhaushalts, der Verhinderung 
der Bodenabspülung, des Vogelschutzes und nicht 
zuletzt aus Gründen der Landschaftsästhetik sehr 
erwünscht. Sie sollten daher bei der Umgestaltung 
des Flurbildes und bei der Flurbereinigung 
sehr sorgfältig behandelt werden, wie es in Würt- 
temberg in vorbildlicher Weise von A. Schwenkel 
verfochten wird'®). Die Problematik fir 
dieLandeskultur ist bei diesen Hecken, die 
an Hangterrassen und auch an andere Felsaus- 
bisse geknüpft sind, wesentlich einfacher als bei 
den Heckenlandschaften des maritimen Grün- 
landes. Sie sind hier entstanden, als man das ge- 
neigte Land unter den Pflug nahm und gezwungen 
war, eine geringere Neigung der Felder durch 
Terrassierung zu erreichen, wobei die nicht- 
beackerten Terrassenböschungen, soweit dies vom 
Menschen nicht absichtlich verhindert wurde, sich 
dem Klima entsprechend mit Hecke und Busch 
überzogen. Nur selten ist man dabei von Anfang 
an zur Errichtung von Terrassenmauern ge- 
schritten, meistens entstand die Terrassierung 
Schritt für Schritt dadurch, daß der jahrhunderte- 
lang angewandte Pflug am oberen Feldrand Boden 
abtrug, am unteren aber aufhäufte (wie wohl auch 
G. Wandel'") in einer neueren Arbeit über den 
Bodenabtrag an bewaldeten und beackerten Hän- 
gen annımmt), außerdem auch dadurch, daß das 


x 
Band V 


abgespülte Erdreich von den Hecken aufgefangen 
wurde. Wandel stellte im Durchscmitt bei gut- 
erhaltenen Terrassen eine Zunahme der Boden- 
decke von 2 bis 3 dm am oberen Rand der Felder 
auf 10 bis12 dm über der nächsttieferen Böschungs- 
kante fest. Hier sind also Hecken anders als im 
Tiefland kein Bodenverlust, und’es muß nur ge- 
sorgt werden, daß bei Flurumlegungen die feinen 
Anpassungen der alten bäuerlichen Feldfluren 
nicht zu sehr und in überflüssiger Weise der Mono- 
tonie einer mechanisierten und rationalisierten 
Agrarlandschaft geopfert werden. In manchen Ge- 
genden Deutschlands, die erst im letzten Jahr- 
hundert vergrünlandet sind, in den Mittelgebirgen 
und im gebirgsnahen Alpenvorland, sieht man 
vielfach alte Feldterrassen im Grasland als Zeu- 
gen einer vergangenen Ackerland- 
schaft. Da das Grünland den Boden viel stärker 
vor Abtragung schützt und auch bei stärkerer 
Hangneigung genutzt werden kann, sind hier die 
Hecken überflüssig geworden und meistenteils 
auch verschwunden. . 

Im vorstehenden wurde zu zeigen versucht, daß 
die in Mitteleuropa vorkommenden Heckenland- 
schaften, die in der bisherigen Literatur zur Land- 


schaftspflege und Landschaftsgestaltung und auch 


noch in neuesten wissenschaftlichen Arbeiten '”) 
unter dem gleichen Gesichtspunkt gesehen wurden, 
grundsätzlich in zwei Typen aufgeteilt werden 
müssen, die wir als Hecken des maritimen Grün- 
landes und Wechselweidelandes und des binnen- 
ländischen Gäulandes oder Dauerackerland be- 
zeichnet haben, wozu noch der besondere Typ der 
montanen Grünlandhecken (Wiesenland) kommt. 
Die beiden Grundtypen unterscheiden sich sowohl 
nach ihrer Morphologie und ihrer Beziehung zur 
Topographie, nach ihrem landschaftsökologischen 
Verhalten und ihrer wirtschaftlichen Nutzung, 
nach ihrer Stellung in der gesamten Agrarland- 
schaft und auch nach ihrer Entwicklungsgeschichte. 
Sie sollten auch für die Fragen der Landeskultur 
und der Landschaftspflege nicht nach einem fest- 
gefahrenen Schema, sondern ihrem gesamten geo- 
graphischen Wesen und ihrer agrarökologischen 


Rolle entsprechend verschieden beurteilt und be- 


handelt werden. 
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BEOBACHTUNGEN ÜBER DIE GETREIDEGRENZE UND FELD- 
SYSTEME DERSERANZOSISCHEN UND SCHWEIZER HOCHALPEN 


F. Monheim 
Mit 8 Abbildungen 


Die Alpen weisen durch ihr kräftiges Relief auf 
engem Raum einen starken Wechsel von Nieder- 
schlags- und Temperaturwerten auf den unter- 
schiedlichsten Böden auf. Sie locken daher be- 
sonders zur Untersuchung der Anpassung des 
landwirtschaftlichen Betriebes an die natürlichen 
Standortsbedingungen. Für große Teile der Alpen 
und des Alpenvorlandes mit ihren meist hohen 
Niederschlägen und relativ niedrigen Tempera- 
turen war auf Viehzucht eingestellte Wiesen- und 
Weidewirtschaft seit jeher die bevorzugte Wirt- 
schaftsform. Bis zum Aufkommen der modernen 
Verkehrswirtschaft im 19. Jh. mußte aber gerade 
hier im Hochgebirge trotz ungünstiger Klima- 
bedingungen jeder Bauer möglichst autark sein. 
Es fand sich daher neben der Viehzucht überall 
noch ein beachtlicher Getreidebau, der oft bis in 
ungewöhnlich große Höhen hinaufreichte. Erst im 
letzten Jahrhundert ist dann das Getreide aus 
den besonders niederschlagsreichen und dadurch 
für den Getreidebau besonders ungünstigen Ge- 
bieten infolge der noch stärkeren klimatischen 


Anpassung des landwirtschaftlichen Betriebes fast 


völlig verschwunden. In diesen feuchteren Teilen 
der Alpen hat sich in jüngster Zeit die Landwirt- 
schaft fast ausschließlich auf Viehzucht und Milch- 
wirtschaft eingestellt. Der Getreidebau beschränkt 
sich daher in den Alpen heute fast ganz auf ver- 
schiedene inneralpine Täler, die durch ihren Ver- 
lauf relativ trocken sind und gerade in den oberen 
Talstücken häufig besonders gute Einstrahlungs- 
verhältnisse aufweisen. Zu solchen besonderen 
klimatischen Bedingungen, vor allem zur größeren 
Trockenheit, kommt hier freilich häufig eine Ver- 
_ kehrsentlegenheit bis in die neueste Zeit, hinzu, 


die manche dieser Hochalpentäler als Reliktge- 
biete erscheinen läßt. 

Die klimatischen Faktoren bedingen aber nicht 
nur die räumliche Verteilung des Getreidebaues 
in den Alpen, sondern sie bestimmen auch die 
Art und Weise, wie das Getreide angebaut wird, 
mit anderen Worten, das Feldsystem. In den 
relativ niederschlagsreichen Gebieten, z.B. an der 
Nordabdachung der Ostalpen, wird der Getreide- 
bau heute noch in der dort als natürliche Egar- 
tenwirtschaft bezeichneten Form der Feld- 
graswirtschaft betrieben, bei der das Feld nur 
wenige Jahre dem Ackerbau dient und dann für 
viele Jahre sich selbst überlassen bleibt, wobei 
sich infolge des sehr graswüchsigen Klimas durch 
natürliche Selbstberasung eine Wiese eniwickelt. 
Daneben gibt es in den Gebieten mit günstigen 
Bodenverhältnissen auh Kunstegärten mit 
Grasaussaat zu Beginn der Wiesenperiode'). In 
den trockeneren inneralpinen Tälern der Ost- 
alpen, z. B. im Oberinntal, sowie auf ihrer Süd- 
abdachung und in dem zentralen Teil der West- 
alpen, findet sich das Getreide dagegen auf Dauer- 
ackerland, das meist in der Form- der Zwei- 
oder Dreifelderwirtschaft bestellt wird. 
Dabei lassen sich auch in der Verteilung dieser 
beiden Feldsysteme charakteristische klimatische 
Einflüsse aufzeigen, wie weiter unten ausgeführt 
werden soll. 

Das Ackerland der trockeneren inneralpinen 
Täler dient freilich nicht ausschließlich dem Ge- 
treidebau. In den tieferen Teilen dieser Täler bis 
zu einer Höhe von etwa 600 m, in denen zur 


1) Vgl. Telbis, H., Zur Geographie des Getreidebaues 
in Nordtirol. Schlern-Schriften 58. 1948. S. 26 ff. 
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größeren Trockenheit noch relativ hohe Tempera- 
turen hinzukommen, finden sich heute vor allem 
intensive Spezialkulturen, wie Mais, Tabak, 
Obst-, Gemüse- und Weinbau, so daß das Ge- 
treide nur eine untergeordnete Rolle spielt. Erst 
in den oberen Tälern gewinnt hier der Getreide- 
bau an Bedeutung. Er leidet aber schon bald mit 
zunehmender Meereshöhe unter der Abnahme der 
Temperaturen und der damit verbundenen Ver- 
kürzung der Vegetationszeit. Daher kommt es 
bei Höhen über 1400 m meist zu recht eigenarti- 
gen Anpassungen des Betriebssystems an die be- 
sonderen klimatischen Bedingungen des Hoch- 
gebirges. Die folgenden Ausführungen sollen sich 
im wesentlichen mit diesem hochalpinen 
Getreidebau über 1400 m befassen. Dabei 
sollen besonders drei Fragen untersucht werden: 


1. Die Frage nach der Höhengrenze des Getreide- 
baues. 

2. Die Frage nach seinen Anpassungen an die be- 
sonderen Bedingungen des Hochgebirges, die 
sich am stärksten in der Verkürzung der Vege- 
tationszeit äußern. 

3.Die Frage nach der Verteilung der verschiede- 
nen Feldsysteme, deren klimatische Bedingtheit 
sich in den Alpen durch den engräumigen Wech- 
sel des Klimas besonders deutlich aufzeigen läßt. 
Als Untersuchungsgebiet dient dabei vor allem 

das als Haute Maurienne bezeichnete obere Arctal, 
das oberste Tal der Romanche, das Tal der Gui- 
sane, eines Nebenflusses der obersten Durance, das 
Haut Queyras im Quellgebiet des Guil, gleichfalls 
eines Nebenflusses der Durance, und zur Er- 
ganzung des Nikolaital im Wallis, alles Gebiete, 
die ich im Sommer 1950 auf einer Reise durch die 
französischen und Schweizer Hochalpen besuchen 
konnte?). 

‘Stellt man zunächst die Frage nach der 
Höhengrenze des Getreidebaues in 
den Alpen, so ergibt sich die Feststellung, daß 
die als Untersuchungsgebiet umrissene Zone der 
Westalpen oberhalb 1400 m schon an und über 
der für die Ostalpen gültigen Getreidegrenze 
liegt. Nach N. Krebs?) geht der Getreidebau in 
den Ostalpen im Mittel nicht über 1550 m und 
bleibt in den Kalkalpen sogar meist an und unter 
1000 m. Nur an sonnigen Lehnen auf der Alpen- 
südseite gehen die Maximalwerte mehrfach über 
1700 m und auf der Südseite der Otztaler Alpen 
sogar bis 1900 m. Dabei gewinnt in den Ostalpen 


*) Für die großzügige finanzielle Unterstützung durch 
die Heidelberger Akademie der Wissenschaften und die 
Universitätsgesellschaft Heidelberg sowie für das freund- 
liche Entgegenkommen, das ich im Institut de Géographie 
Alpine in Grenoble gefunden habe, möchte ich auch an 
dieser Stelle meinen besonderen Dank aussprechen. . 

3) Krebs, N., Die Ostalpen und das heutige Österreich. 
1928. Bd. I. Seite 170. 


in diesen Höhen besonders die Gerste eine größere 
Bedeutung. In den Westalpen liegt dagegen die 
Getreidegrenze wesentlich höher. Zahlen über die 
mittlere Getreidegrenze sind mir hier nicht be- 
kannt. Die höchsten Einzelvorkommen in den 
verschiedenen Teilen der Schweizer Zentralalpen 
liegen bei 1520 m in den Berner Alpen, im Ober- 
engadin bei 1800 m, in der Bündnerischen Ost- 
mark bei 1900 m, bei Chandolin in 1936 m und 
in Findelen in 2160 m, beide in südlichen Seiten- 
tälern des Wallis gelegen*). In den französischen 
Alpen reichen Roggenfelder im obersten Arctal 
bis auf 2040 m Höhe?) und im Haut Queyras 
bei Saint Veran bis 2200 m*), die die höchsten 
Getreidefelder Europas sein dürften. 


Es zeigt sich in diesen Zahlen ein deutliches 
Ansteigen der Getreidegrenze vom Alpenrand 
zum Inneren des Gebirges sowie eine Häufung 
der Extremwerte in den Gebieten größter Massen- 
erhebung, was durchaus dem Verhalten der übri- 
gen Höhengrenzen, etwa der Wald- und Schnee- 
grenze, entspricht. Daneben steigt freilich in den 
französischen Alpen die Höhengrenze auch von 
Nord nach Süd an, so daß der absolute Extrem- 
wert von 2200 m im Süden der französischen 
Alpen bei Saint Véran- liegt. Dabei ist auffällig, 
daß der Getreidebau, der in den Ostalpen an 
seiner Höhengrenze meist nur auf wenige kleine 
Feldstücke beschränkt ist, in den französischen 
Alpen auch an der Höhengrenze noch relativ 
große Flächen einnimmt (vgl. Abb. 1). So erzeugt 
z.B. das Haute Maurienne ausreichend Getreide 
und Kartoffeln zur Selbstversorgung,und einzelne 
Orte weisen hier sogar eine leichte Getreide- und 
Kartoffelausfuhr auf®). 


Die Gründe für das verschiedene Verhalten 
des Getreides in den einzelnen Teilen der Alpen 
sind teils in den klimatischen Bedingungen und 
teils in den Bodenverhältnissen und im Relief zu 
suchen. Der Getreidebau ist in den höheren Teilen 
der Zentralalpen fast ganz auf die Talböden und 
die unteren Terrassen beschränkt, die meist tief 
in die Hochgebirgsmassive eingesenkt sind. Um 
in den Voralpen auf auch nur annähernd ent- 
sprechende Höhen, etwa oberhalb 1000 m zu 
kommen, müßte man aus den Tälern auf die 
Berge gehen, die sehr viel größere Niederschlags- 
mengen erhalten als selbst die höchsten Teile der 


"inneralpinen Täler. So erklärt sich zwanglos das 


4) Früh, J., Geographie der Schweiz. Bd. Il. 1932. S. 95.. 
5) er R., Les Alpes Occidentales. Bd. III. 1943. 
34.6334 

5a) Nach Gex, F., Dans les Alpes Frangaises. S. 67 steigt 
der Roggen in St. Veran bis 2300 m Höhe, nach Blan- 
chard, R., L’habitaticn en Queyras. La Géogr. 1909. S. 108 
bis 2100 m. Nach meinen eigenen Beobachtungen liegt die ~ 
derzeitige Getreidegrenze bei etwa 2200 m. * 

°) Blanchard, R., a. a. O. Bd. III. S. 640. 
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Ansteigen der Getreidegrenze vom Alpenrand 
zum Inneren des Gebirges. Uber die Bedeutung 
der Massenerhebung für die Höhengrenzen be- 
stehen im Zusammenhang mit der Frage der 
Wald- und Baumgrenze schon zahlreiche Unter- 
suchungen. Sie zeigen, daß mit der Zunahme der 
Massenerhebung neben einer Hebung der Iso- 
thermen zugleich eine Änderung des gesamten 
Klimacharakters in Richtung auf ein kontinen- 
tales Klima verbunden ist. Dabei ist als ein we- 
sentlicher Zug des kontinentalen Klimas die 
größere tägliche Schwankung der Temperaturen 
anzusehen ’). Es entspricht z. B. einer Durch- 
schnittstagestemperatur von 10° im kontinen- 
talen Klimagebiet eine wesentlich höhere Mittags- 
temperatur als im ozeanischen Klimagebiet. Die 
hohen Mittagstemperaturen sind aber entschei- 
dend für das Wachstum der meisten Hoch- 
alpenpflanzen und besonders für das Reifen des 
Getreides. So erklärt es sich einerseits, daß in 
den Gebieten großer Massenerhebung, z.B. den 
Schweizer Zentralalpen, das Getreide besonders 
hoch steigt, und andererseits, daß die Höchst- 
werte des Getreidebaues im Süden der französı- 
schen Alpen mit seinen schon wesentlich höheren 
Sommertemperaturen liegen. Die südlichere Lage 
dürfte auch mit ein Grund dafür sein, daß der Ge- 
treidebau in den französischen Hochalpen noch 
so große Flächen einnimmt. Bei dieser flächen- 
hafteren Ausdehnung ist freilich außerdem zu be- 
rücksichtigen, daß auch die morphologischen Ver- 
hältnisse hier günstiger sind als in den Ostalpen. 
Die zentralen Teile der Ostalpen setzen sich im 
wesentlichen aus kristallinen Gesteinen zusam- 
men, die zur Herausbildung von relativ steilen 
Formen neigen. Dagegen folgt in den französi- 
schen Alpen auf die Zone der kristallinen Massive 
die sogenannte inneralpine Zone, in der relativ 
weiche und leicht verwitterbare mesozoische 
Schiefer in großer Ausdehnung anstehen. Dadurch 
ist das Relief häufig weniger steil und die Acker- 
krume tiefer, so daß die Bedingungen für eine 
flächenhafte Ausdehnung des Ackerbaues hier 
wesentlich günstiger sind (vgl. Abb. 1). 


All diese Begünstigungen sind freilich nur 
relativ. Erinnert man sich nochmals an die vorhin 
für die Ostalpen angegebene Zahl von 1550 m als 
mittlere Höhengrenze des Getreidebaues — eine 
Zahl, die dort nur in seltenen Ausnahmefällen 
überschritten wird —, so kann man sich vorstellen, 
daß die Höhenzone von 1400 bis 2200 m auch 
in den Westalpen, absolut gesehen, ungünstig für 
den Getreidebau ist. Denn die mit der Zunahme 
der Meereshöhe verbundene Verkürzung der 
Vegetationszeit gilt auch hier und macht beson- 
dere Anpassungen des landwirtschaftlichen Be- 
triebes an die extremen klimatischen Bedingungen 


des Hochgebirges erforderlich. 


Die Schwierigkeiten, die besonders mit dem 
Anbau von Wintergetreide in dieser 
Höhenlage verbunden sind, und die Anpassungen 
an die klimatische Ungunst lassen sich recht ein- 
dringlich am Beispiel des als Maurienne bezeich- 
neten Arctals aufzeigen, das von 295 m Meeres- 
höhe bei seiner Einmündung in die Isere bis auf 
etwa 2040 m in höchst gelegenen Weiler Ecot bei 
Bonneval ansteigt.*) Der untere Teil des Tales bis 
etwa St. Jean de Maurienne bietet sehr günstige 
Anbaubedingungen, so daß hier der Weinbau eine 
große Rolle spielt und hoch an den Talhängen 
hinaufreicht. Außerdem wird auch Tabak und 
Mais in größerem Umfang angebaut. Die Anbau- 
bedingungen ändern sich aber im oberen Tal mit 
wachsender Meereshöhe zusehends, wie die An- 
gaben über die Dauer der Schneedecke und die 
Zahl der Frosttage zeigen (vgl. Tab. 1). Die Dauer 
der Schneedecke beträgt 3 Monate in Avrieux 
und Bramans, deren Äcker auf 1100 bis 1300 m 
liegen, und steigt bis Bessans und Bonneval in 1750 
bis 1850 m Höhe auf 6 Monate an. Die Zahl der 
Frosttage beträgt in Aussois 149,2, in Termignon 
155, in Lanslebourg 162,6 und in Bessans 227 
Tage! Die Frostperiode, d.h die Zeit, in der täg- 
lich mit dem Auftreten von Frösten gerechnet 
werden muß, beginnt in Termignon am 15. Ok- 
tober und dauert bis Anfang April, in Lanslebourg 
bis Ende April und in Bonneval von Anfang Ok- 
tober bis in den Mai hinein, also über 7 Monate! 


Tabelle 1. Klima und Vegetationsdaten des Winterroggens im Haute Maurienne (nach Onde u. Blanchard 9). 


Ort 


Bramans Aussois Termignon Lanslebourg Bessans Bonneval 
Höhe 1250 m 1450 m 1300 m 1430 m 1750 m 1800 m 
Dauer der Schneedecke ...... 3 Monate 3 Monate 3lig Monate 31/g Monate 6 Monate 6 Monate 
Zahl ler -Trosttage.... 122... 149,2 155 162,6 227 
Beginn der Roggenernte ..... Anfang August Anfang August Mitte August Ende August Ende August 
Beginn der Roggensaat ...... 15. August 15. August 24. August Anfang August 


7) Brockmann-Jerosch, H., Baumgrenze und Klimacharakter. 
Beitr. z. geobot. Landesaufnahme, 6. 1919. S. 69 ff. 

8) Vgl. Onde, H., Jachére climatique et servitudes agricoles 
en Haute Maurienne. Ann. de Géogr, 1937. S.369 bis 373. 


By Onde; He.) 2,2.0, 

Onde, H., La Maurienne et la Tarentaise. Etude de Gé- 
ographie physique. 1938. S. 432 f. 
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Trotz dieser ungünstigen klimatischen Be- 
dingungen, durch die die Länge der Vegetations- 
zeit auf 5 bis 6 Monate beschränkt wird, findet 
sich selbst in Bonneval in über 1800 m Höhe noch 
ein beachtlicher Getreideanbau, insbesondere von 
Sommergerste und Winterroggen. Die Aussaat 
des Wintergetreides erfolgt dabei ungewöhnlich 
früh, in Bonneval schon Anfang August und zwi- 
schen Termignon und Modane Mitte bis Ende 
August. Die frühe Aussaat ist teilweise bedingt 
durch den frühen Einbruch des Winters, besonders 
in Bonneval, daneben aber auch durch die Ost- 
West-Richtung des Arctals und seine tiefe Ein- 
senkung zwischen den umgebenden Gebirgsmas- 
siven. Durch diese Lage wird bereits im Herbst 
die Dauer der direkten Sonnenbestrahlung sehr 
beschränkt, so daß der Roggen für seine erste Ent- 
wicklung auf die Zeit von Anfang bzw. Mitte 
August bis Mitte September angewiesen ist. An- 
dererseits verzögert der späte Einzug des Früh- 
jahrs — die Schneedecke verschwindet in Bonne- 
val erst Ende April — die Reife des Getreides, so 
daß die Ernte in Bessans und Bonneval erst Ende 
August erfolgt, in Lanslebourg Mitte August und 
bei Modane Ende Juli bis Anfang August. Das 
Wintergetreide ist also von der Saat bis zur Ernte 
bei Modane fast 11/2 Monate im Boden, bei 
Lanslebourg fast 12 Monate und bei Bonneval 
13 Monate! knde August sieht man hier daher 
reife Getreidefelder neben den Saatfeldern für das 
nächste Jahr, auf denen die Saat bereits 10 cm 
hoch aufgelaufen ist. 

Diese lange Vegetationsperiode des 
Roggens von 12 bis 13 Monaten Dauer bringt 
es mit sich, daß auf den für die Wintersaat be- 
stimmten Feldern der Anbau einer Vorfrucht 


während des Sommers unmöglich ist. Sommer- 


getreide und Kartoffeln werden ja noch später ge- 
~ erntet als der Roggen und kommen somit als Vor- 
frucht nicht in Frage. Der Anbau von Winter- 
roggen ist daher nur möglich, wenn man das für 
die Herbstsaat bestimmte Feld im Sommer brach 
liegen läßt. Diese Brache ist ausschließlich klima- 
tisch bedingt und wird daher von den Franzosen 
als «jachere climatique» bezeichnet. Sie wird im 
allgemeinen als Schwarzbrache gehandhabt und 
dient nicht zur Brachweide. Im Frühjahr werden 
die Stoppelfelder umgebrochen und dann im 
Laufe des Sommers nochmals gepflügt, während 
die Saat meist ohne weitere Vorbereitung aus- 
gestreut und dann nur mit dem altertümlichen 
Hakenpflug leicht mit Erde überdeckt wird 
(Abb. 3). 


Die jachere climatique findet sich im Haute 


Maurienne in allen Dörfern von Villarodin bis ~ 


Bonneval, d.h. von 1150 bis 1850 m Höhe. Sie 
“ ist aber nicht auf dieses Tal beschränkt. Überall, 
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wo die Termine von Ernte und Saat des Winter- 
getreides.so nahe aneinanderriicken, daf eine Feld- 
bestellung dazwischen nicht mehr möglich ist, er- 
gibt sie sich als unbedingte Notwendigkeit. Zu- 
sammenfassende Untersuchungen über ihre Ver- 
breitung sind mir nicht bekannt, doch konnte ich 
selbst sie außerhalb des Maurienne im Oisans im 
Romanchetal bei La Grave oberhalb etwa 1500 m 
beobachten (Abb. 8), ferner im Briangonnais im 
Tal der Guisane oberhalb 1400 m, im Haut 
Queyras oberhalb 1600 m und im Wallis im 
Nikolaital bei Täsch und Zermatt oberhalb 1450 m 
(Abb. 7). A. Allix!®) erwähnt sie für. La Bérarde 
im Pelvouxmassiv in 1730 m. Die Untergrenze 
dieser durch die kurze Vegetationszeit bedingten 
Brache scheint somit in den Westalpen im all- 
gemeinen bei etwa 1400 m zu liegen. Nur im 
Maurienne reicht sie wesentlich tiefer herab. Das 
ist teils durch klimatische Ursachen und teils durch 
betriebliche Gründe bedingt: es wurde schon be- 
tont, daß die Aussaat des Wintergetreides im 
Maurienne wegen der ungünstigen Strahlungsver- 
hältnisse in dem tief eingesenkten und ost-west- 
verlaufenden Arctal besonders früh erfolgt. Das 
zeigt sich besonders bei Villarodin, in dem trotz 
seiner Lage im untersten Haute Maurienne auf 
1100 bis 1200 m die Aussaat nach H. Onde") be- 
reits am 1. August beginnt, da hier diese Faktoren 
durch die Lage am Schattenhang noch verstärkt 
werden. Dagegen erfolgt die Saat z.B. in Findelen 
bei Zermatt trotz der nördlicheren Lage und der 
größeren Meereshöhe von 2100 m erst Anfang 
September, weil Hier durch die Lage in Süd- 
exposition hoch am Talhang die Strahlungsver- 
haltnisse sehr viel giinstiger sind (Abb. 7). Neben 
diesen Lagebedingungen wirken auch betriebliche 
Griinde beim tiefen Herabreichen der jachére cli- 
matique im Haute Maurienne mit. Der August 
ist hier der Monat des höchsten Arbeitsanfalls. 
Unmittelbar nach dem Roggenschnitt, noch vor 
dem Einbringen der Ernte, beginnt hier auf den 
Alpwiesen die Heuwerbung, die alle Kräfte so 
sehr in Anspruch nimmt, daß man z. B. in Lans- 
lebourg und Lanslevillard die Roggenhocken 


2 bis 3 Wochen lang auf dem Feld stehen 


läßt, ohne sie einzufahren. In Bonneval, wo 


die Ernte gleichzeitig mit der Heuwerbung er- 


folgt, wird sie ausschließlich von Frauen mit 
der Sichel vorgenommen. Infolgedessen stehen 
zu der in diesem meist steilen und steinigen 
Gelände besonders -schwierigen Pflugarbeit 
keine Arbeitskräfte zur Verfügung. Ende August 
können darum nur die im Laufe des Som- 
mers bereits mehrmals gepflügten Brachfelder 


10) Allix, A,, Un pays de haute montagne, l’Oisans. Etude 


géographique. 1928. S. 484. n 
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eingesät werden. Dazu kommt, daß fast im 
ganzen Haute Maurienne bis vor kurzer Zeit noch 
strenger Flurzwang herrschte, sich also nicht ein 
einzelner Bauer aus dem System lösen konnte (vgl. 
Abb. 5). So nehmen auch in dem zwischen 
Villarodin und Termignon gelegenen Teil von 
1100 bis 1300 m Höhe die Brachen heute noch 
eine große Fläche ein, obschon sie klimatisch nicht 
unbedingt erforderlich sind, wie u. a. die nun lang- 
sam beginnende Auflockerung des Flurzwanges 
zeigt. 

Nur ein Dorf ist mir bekannt, das trotz ‘seiner 
großen Höhenlage von 1790 m eine Methode zur 
teilweisen Unterdrückung der Brach- 
flächen gefunden hat, Bonneval im obersten 
Haute Maurienne. Hier werden die Felder, auf 
denen im Herbst der Roggen ausgesät werden 


soll — die also den Brachfeldern der übrigen Ge-- 


meinden entsprechen — im Frühjahr mit Gemüse, 
besondersKohl, und mit Rüben bestellt, und zwar 
setzt man die Pflanzen auf großen Abstand. Die 
Entfernung zwischen den einzelnen Reihen be- 
trägt meist etwa 2 m, und auch der Abstand zwi- 
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schen den Pflanzen innerhalb der Reihen ist recht 
grofi. Anfang August sat man dann zwischen das 
Gemüse bzw. die Rüben den Roggen als Unter- 
kultur aus, der erst nach Aberntung des Gemiises 
die Hauptkultur bildet. Auf diese Weise nutzt 


‘man weitgehend die sonst übliche Brachfläche 


(Abb. 4). Diese Ausnahme von der allgemeinen 
Regel ist aber nur dadurch möglich, daß Bonneval 
infolge seiner hohen Lage im obersten ‘Arctal 
schon bedeutend höhere Niederschläge empfängt 
als das übrige Haute Maurienne (821 mm Jahres- 
niederschlag gegenüber 714 mm im nächst niedri- 
gen Ort Bessans). Dadurch kann man hier Gemüse 
auf den Feldern anbauen, während es im übrigen 
Haute Maurienne ganz auf das Bewässerungs- 


land beschränkt ist. 

Der Ackerbau steht natürlich in der Gesamt- 
wirtschaft des Haute Maurienne sowie der übrigen 
Hochalpentäler nicht an erster Stelle. Von Mo- 
dane bis Lanslevillard nimmt das Ackerland durch- 
schnittlich nur 8 °/o der landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche ein und in Bessans und Bonneval sogar nur 


Abb.1. St. Veran (Queyras), höchst gelegene selbstän- 
dige Gemeinde (2040 m) und höchste Getreideäcker 
Europas ‚(etwa 2200 m). 

Sanft nach SW geneigter Hang mit günstigen Strahlungs- 
verhältnissen. Das Getreide nimmt daher noch große Flä- 
chen ein. Anbau in zelgengebundener Dreifelderwirtschaft 
mit Brache; die einzelnen Zelgen in mehrere getrennte Kom- 
plexe geteilt. Über dem linken Ortsende und unter der 
Kirche abgeerntete Wintergetreidezelge, über der Kirche 
‚und unten im Tal Sommergetreidezelge, z. T. noch nicht 


geschnitten, unter dem linken und über dem rechten Orts- 
ende Brachzelge. Aufn. Monheim, 28. VIII. 1950. 


Abb. 2. Häuser in St. Veran © 


Im Erdgeschoß Stallungen, darüber rechts kleiner Wohn- 
teil, links Speicherräume. Vor diesen große Galerien, auf 
denen das Wintergetreide zum Nachreifen und Trocknen 
aufgestellt ist. Aufn. Monheim, 28. VIII. 1950. 


Abb. 3. Feldbestellung in Lanslevillard (Haute 
Maurienne) in 1500 m 


Der Roggen wird ohne weitere Vorbereitung auf die im 
Lauf des Sommers mehrmals gepflügten Brachfelder aus- 
gestreut und dann mit dem altertümlichen Hakenpflug 
leicht mit Erde überdeckt. Aufn, Monheim, 23. VIII. 1950. 


Abb. 4. Bonneval (Haute Maurienne). (1800 m) 


Die Vegetationsperiode des Roggens dauert hier 13 Mo- 
_ nate (Aussaat Anfang, Ernte Ende August)! Im Mittel- 
grund fast schnittreifes Roggenfeld, davor junge Roggen- 
saat, bereits 10 cm hoch aufgelaufen. Im Saatfeld Kohl 
als Zwischenfrucht zur Nutzung des „Brachfeldes“. 

Aüfn. Monheim, 23. VIII. 1950. 


Abb. 5. Zelgengebundene Zweifelderwirtschafl 
Lanslevillard (Haute Maurienne) auf 1460—1550 m 


Im Vordergrund Brachzelge, dahinter und rechts am Hang 
Getreidezelge, auf der noch die Roggenhocken stehen, 


Weiter unterhalb im Tal Getreidezelge und Brachzelge 
von Lanslebourg. Beim Ort Bewässerungsland mit Kartof- 
feln, Die dunklen Parzellen in der Brachzelge sind Lu- 
zernefelder. Gegensatz Sonnenhang — Schattenhang! Im 
Hintergrund rechts die Gletscher der Vanoise. 

Aufn, Monheim 9, VIII. 1950. 


Abb. 6. Getreidezelge und Bewässerungsland von 
Avrieux (Haute Maurienne) in 1150—1250 m 


Die Cascade von St. Bénoit liefert das Wasser zum Be- 
wässern der Wiesen und Gemüsegärten. Auch die Kar- 
toffelfelder sind im: trockenen Haute Maurienne wie in 
einem großen Teil der französischen Alpen ganz auf das 
Bewässerungsland beschränkt (dunkle Parzellen im Wie- 
senhang). Oberhalb der Bewässerungsgrenze das Getreide- 

land. Zelgengebundene Zweifelderwirtschaft 
; Aufn. Monheim 22. VIII, 1950. 


Abb. 7. Findelen bei Zermatt. Flurzwangfreie Zwei- 
felderwirtschaft mit Brache in 2020 m 


Im Vordergrund Roggenstoppeln, vor der Steinhütte und 
hinter dem Gatter Felder mit junger Roggensaat. Die Par- 
zellen verlaufen senkrecht zum Hang, da sie von Hand 
mit der Hacke bestellt werden. Im Hintergrund die hohe 
Seitenmöräne des Findelengletschers, darüber das Strahl- 
horn. Südexposition, günstige Strahlungsverhältnisse 

Aufn. Monheim 29. IX. 1950. 


Abb. 8. Le Chazelet bei La Grave (Oisans). Zelgen- 
gebundene Dreifelderwirtschaft, Felder in 1800—1900 m 


Nach WSW exponierter Hang, ungünstige Strahlungsver- 
hältnisse, relativ hohe Niederschläge! Links ein Teil der 


Brachzelge, rechts die Sommergetreidezelge. Ttotz starken 4 


Riickgangs des Getreidebaus werden die Zelgen beibehalten. 


7 


# 


Aufn. Monheim, 25. VIII. 1950. E 
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2 °/0'?). Diese Zahlen lassen sich freilich nicht mit 
denen des Tieflands vergleichen, denn die land- 
wirtschaftliche Nutzfläche besteht hier wie im 
größten Teil der Hochalpen aus ausgedehnten 
Alpweiden, die häufig nur einen niedrigen Ertrag 
abwerfen. Die Felder liegen im Talboden und auf 
den unteren flachen Hängen. Oberhalb von Ter- 
mignon sind sie im wesentlichen auf den Sonnen- 
hang beschränkt, während sie in Termignon selbst 
und in der unterhalb gelegenen Talstrecke auch 
auf den Schattenhang übergreifen. Über den Fel- 


. dern folgt auf den steilen Hangstücken meist 


Wald. Nach oben hin wird er von den sehr aus- 
gedehnten Alpweiden und -wiesen abgelöst, die 
schließlich in völlig unproduktive Felshänge über- 
gehen. So greift das Areal jeder Gemeinde vom 
Talboden hinauf bis auf die Gebirgskämme und 
gelegentlich über diese hinweg noch in kleinere 
Nebentäler hinein. Aber wenn auch durch diese 
ausgedehnten Grünlandflächen die Viehzucht das 
Hauptobjekt der Landwirtschaft ist, so besitzt 
doch der Getreidebau für alpine Verhältnisse eine 
ungewöhnlich große Ausdehnung. Daher kann 
das Haute Maurienne trotz seiner großen Meeres- 
höhe seinen Eigenbedarf an Getreide selbst er- 
zeugen, und einzelne Orte führen sogar noch einen 
Überschuß an Getreide aus.'?) Das dürfte auch für 
das Brianconnais und das Haut Queyras zutreffen. 

Die bedeutsamste Anpassung des Getreidebaus 
an die besonderen klimatischen Bedingungen des 
Hochgebirges ist das Auftreten der jachere cli- 
matique. Es gibt aber noch weitere durch das 
extreme Klima des Hochgebirges: bedingte Be- 


sonderheiten, die im wesentlichen einer künst- 


lichen Verlängerung der Vegeta- 
tionszeit dienen.'*) In manchen hochgelegenen 
Gemeinden, z.B. in Bonneval im obersten Haute 
Maurienne, überstreut man Ende April die noch 
im Schnee vergrabenen Felder mit Ruß, Asche und 
Erde, um so ein schnelleres Ausapern zu bewirken. 
Anfang Mai, wenn ringsum überall noch Schnee 
liegt, kann man dann schon mit der Bestellung 
dieser Acker beginnen. Trotzdem reicht hier häufig 
die Vegetationszeit nicht aus zum vollen Reifen 
des Getreides, das oft vorzeitig geschnitten werden 
muß, um es vor den ersten Schneefällen zu 
schützen. Daher sind besondere Vorrichtungen 
zum künstlichen Nachreifen und Trock- 
nen des Getreides erforderlich. In Frankreich habe 
ich sie besonders in St. Veran beobachtet, wo die 
Häuser sehr große hölzerne Speicherräume und 
vor diesen an der Sonnenseite ausgedehnte offene 
Galerien besitzen, auf denen besonders der Winter- 


12) Blanchard, R., a. a. O. Bd. III. S. 634. 

13) Blanchard, R., a. a. ©. Bd. III. S. 640. 

14) Vgl. Brockmann-Jerosch, H., Kulturpflanzen außer- 
halb ihres natürlichen Bereiches. Pet. Mitt. 1934. S. 221 £. 
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roggen zum Nachreifen und Trocknen bis zum 
Dreschen aufgestellt wird (Abb. 2). Auch im 
Oisans habe ich ähnliche Vorrichtungen gefunden. 
K. Suter beschreibt sie aus dem Val de Bagnes, 
einem etwas feuchteren Seitental des Wallis.) 
Ihr Hauptverbreitungsgebiet haben sie im Vorder- 
rheintal, in der Ostschweiz, wo als „Histen“ be- 
zeichnete große Trockengestelle direkt bei den 
Ackern stehen.'*) Nach diesen Verbreitungs- 
angaben scheinen sie also besonders die etwas 
feuchteren Täler zu bevorzugen. 


Die Dauerfeldsysteme der französischen und, 
Schweizer Hochalpen oberhalb etwa 1400 m 
zeichnen sich meist aus durch das Auftreten der 
jachére climatique. Diese klimatisch bedingte 
Brache ist gebunden an den Anbau von Winter- 
roggen in einer bestimmten Höhenlage. Wo diese 
Bedingung der Höhenlage gegeben ist, findet sie 
sich daher in sämtlichen Dauerfeldsystemen, in 
denen der Winterroggen vorkommt. Im Haute 
Maurienne tritt sie im Zusammenhang mit einer 
Zweifelderwirtschaft mit beständi- 
gem Wechsel Winterroggen — Brache — Winter- 
roggen — Brache auf, im Oisans und Haut 
Queyras ist sie dagegen mit einer Drei- 
felderwirtschaft mit der Folge Winter- 
roggen — Sommergerste — Brache verbunden. 
Auffällig ist dabei das Fehlen der Hackfrüchte, 
wie Kartoffeln und Rüben, in der Fruchtfolge. 
Dadurch hat der Getreideanbau in diesen Ge- 
bieten einen sehr altertümlichen Charakter be- 
wahrt. Er wird dort im wesentlichen in der glei- 
chen Form betrieben wie im übrigen Europa bis 
zur großen Agrarrevolution in der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Es findet sich in den Alpen 
zwar auch ein ausgedehnter Kartoffel- 
anbau, er ist aber in den oben beschriebenen 
Gebieten nicht in die Fruchtfolge eingebaut. Es 
hängt das einerseits mit der absoluten Notwen- 
digkeit der Brache zusammen: während die 
Hackfriichte bei uns den Platz der ehemaligen 
Brachfelder einnehmen, war diese Lösung in den 
Hochalpen durch die Notwendigkeit der jachere 
climatique nicht möglich. Außerdem ist aber das 
Klima in einem großen Teil der Westalpen so 
trocken, daß der Kartoffelanbau meist mit 
künstlicher Bewässerung verbunden 
oder sonst doch wenigstens auf bestimmte Acker 
mit besonders günstigen Bodenfeuchtigkeitsver- 
hältnissen beschränkt ist. Die Anbauflächen von 
Kartoffeln und Getreide sind also dauernd scharf 
getrennt, und ein Fruchtwechsel kommt nicht in 
Frage (Abb. 6). 


15) Suter, K., Blé et pain au Val de Bagnes. Die Al- 
pen XX. 1944. 

16) Jenal, S., Die Wald-, Siedlungs-, Getreide- und Schnee- 
grenzen im Vorderrheingebiet (Biindner Oberland). Diss. 
Zürich. 1947, S. 57 ff, 159. 
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Der altertiimliche Charakter des Getreidebaus 
in den französischen Hochalpen wird noch ver- 
stärkt durch die weitgehende Beibehaltung des 
Flurzwanges. In sämtlichen untersuchten 
Gebieten, in denen die jachére climatique auf- 
tritt, ist das Ackerland heute noch in mehrere 
Zelgen eingeteilt, die umlaufend bestellt werden. 
Im Zweifelderwirtschaftsbereich finden sich meist 
nur zwei Zelgen, von denen jedes Jahr eine brach 
liegt (Abb. 5). Dagegen bilden im Bereich der 
Dreifelderwirtschaft die Zelgen nicht immer 
einen geschlossenen Block. So weist z. B. St. Veran 
im Haut Queyras eine Dreiteilung seiner Zelgen 
auf, so daß insgesamt je drei Sommergetreide-, 
Wintergetreide- und Brachzelgen vorhanden sind, 
die vielleicht entstehungsmäßig den drei auch 
heute noch deutlich getrennten Ortsteilen ent- 
sprechen (Abb..1). Nur im Wallis bei Zermatt 
ließen sich keinerlei Spuren eines Flurzwangs 
sowie einer ehemaligen Einteilung in Zelgen er- 
kennen. Es hängt das vielleicht mit den anderen 
Bestellungsmethoden zusammen; während näm- 
lich in den französischen Hochalpen die Felder 
ganz allgemein mit dem Pflug bearbeitet, werden, 
erfolgt das Umbrechen der Acker bei Zermatt 
mit der Breithaue. Dadurch wird auch eine andere 
Form der Parzellen bedingt: während sie in den 
französischen Hochalpen meist hangparallel ver- 
laufen, ist ihre Längserstreckung bei Zermatt 
meist senkrecht zum Hang gerichtet (Abb. 7). 


Die lange Beibehaltung des Flurzwangs in den 
französischen Hochalpen im Bereich des Auf- 
tretens der jachére climatique ist nicht sehr ver- 
wunderlich. Durch das Fehlen der Hackfrüchte 
im  Fruchtwechsel sind die 
äußerst einfach und gleichförmig, so daß kaum 
ein Bedürfnis zu ihrer Änderung besteht. So er- 
klärt es sich, daß auch in den Gebieten, in denen 
der Getreidebau so stark zurückgegangen ist, daß 
die einzelnen Ackerparzellen heute fast isoliert 
inmitten von Grünland liegen, z. B. in Le Cha- 
zelet bei La Grave im Oisans, die alte zelgen- 
gebundene Bestellungsweise auch heute noch bei- 
behalten wird (Abb. 8). Auffällig ist dagegen 
die Tatsache, daß es in den französischen Hoch- 
alpen überhaupt Flurzwang gab, da dieser in 
Südfrankreich sonst fast völlig fehlt!”). 

Über die Verbreitung der beiden 
Feldsysteme, der Zweifelderwirtschaft und 
der Dreifelderwirtschaft, in den Westalpen liegen 
bisher noch keine Untersuchungen vor. Meine 
eigenen Beobachtungen sind vorläufig nur Stich- 
proben, doch scheinen sie mir immerhin den Ge- 
danken an eine Zuordnung zu bestimmten klima- 


'") Vgl., dazu Bloch, M., Les caractéres originaux de 
P’histoire rurale frangais. 1931 und Dion, R., Essai sur la 
formation du paysage rural frangais. 1934. 
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tischen Bedingungen nahezulegen. Die Zwei- 
felderwirtschaft ist mir bekannt im Haute Mau- 
rienne, im Brianconnais und im Nikolaital, einem 
Nebental des Wallis. Dabei handelt es sich um 
für alpine Verhältnisse außergewöhnlich trockene 
Gebiete, in denen die jährliche Niederschlags- 
höhe zwischen 600 und 710 mm beträgt'®). Da- 
gegen weisen die Gebiete, aus denen mir Drei- 
felderwirtschaft bekannt ist, das Haut Queyras 
und das Oisans, schon wesentlich höhere Nieder- 
schläge — über 900 mm — auf, wenn sie auch, ab- 
solut gesehen, für hochalpine Verhältnisse noch 
recht trocken sind. In der gleichen Richtung 
weisen auch die Beobachtungen im Haute Mau- 
rienne. Hier gibt es drei Dörfer, die von der all- 
gemein herrschenden Zweifelderwirtschaft ab- 
weichen, Aussois, Bessans und Bonneval. Bessans 
und Bonneval sind die beiden höchstgelegenen 
Dörfer des Haute Maurienne, während Aussois 
zwar im untersten Haute Maurienne liegt, aber 
auf einer 1450—1550 m hohen Terrasse, die sich 
350—400 m über den Talboden erhebt. Alle drei 
Dörfer empfangen wahrscheinlich wesentlich 
höhere Niederschläge als das übrige Haute Mau- 
rienne. Für Bonneval läßt sich das ohne weiteres 
nachweisen, da hier langjährige Mittel vorliegen 
(821 mm). Für Bessans beträgt das langjährige 
Mittel zwar nur 714 mm, doch sind hier die für 
die Vegetation wichtigen Monate Mai— Juli an- 
scheinend niederschlagsreicher als weiter unter- 
halb im Tal (Bessans 203 mm gegen 166 mm in 
Modane). Auch für Aussois darf man aus seiner 
hohen Lage am Talhang wohl auf höhere Nie- 
derschläge schließen. In diesen drei Dörfern fin- 
det sich ein ziemlich starker Sommergetreide- 
anbau, der im übrigen Haute Maurienne fast 
völlig fehlt. Sie sind daher in ihren Fruchtfolgen 
der Dreifelderwirtschaft verwandt. Auch Beob- 
achtungen aus dem als Goms bezeichneten ober- _ 
sten Rhönetal fügen sich gut in dieses Bild ein: 
das Goms ist sehr viel niederschlagsreicher als 
das besonders trockene Wallis. Während nun im 
Wallis fast ausschließlich Wintergetreide ange- 
baut wird, weist das niederschlagsreichere Goms 
daneben auch einen starken Sommergetreide- 


-anbau mit Dreifelderfruchtfolgen auf, wie ich 


sie besonders in Obergesteln beobachten konnte 
(ungefähr 1350 mm Jahresniederschlag)!?). Diese 
Dreifelderfruchtfolgen sind hier allerdings wegen 
der geringeren Meereshöhe (1370 m) noch nicht 
mit jachére climatique verbunden. 


18) Zu den klimatologischen Daten vgl. Benevent, Le climat 
des Alpes Frangaises. These 1926. S. 254 f. 

19) Uttinger, H., Die Niederschlagsmengen in der Schweiz 
1901—1940. In: Führer durch die schweiz. Wasser- und 
Elektrizitätswirtschaft. III. Ausgabe 1949. Bd. 2 (auch als 
Sonderdruk). _ 2 h 
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Auch im außeralpinen Gebiet bevor- 
zugt die Zweifelderwirtschaft ein trockéneres 
Klima. Ihre Hauptverbreitung hat sie im som- 
mertrockenen Mediterrangebiet, strahlt aber 
von hier aus weit nach Norden aus und kam 
früher auch in Westdeutschland vor. Sie ist hier 
beschrieben aus der Oberrheinischen Tiefebene 
(Unterelsaß, Pfalz, Rheinhessen, Bergstraße, 
Hardt südlich Karlsruhe, Kaiserstuhlgebiet), aus 
dem Mittelrheintal mit Schwerpunkt im Neu- 
wieder Becken, von der unteren Ahr und aus der 
Jülich-Zülpicher Börde, also fast stets aus be- 
sonders trockenen Gebieten. 

Der Grund für das FehlendesSommer- 
getreideanbaus in den trockeneren Klı- 
maten ist in seinen höheren Feuchtigkeitsansprü- 
chen während der Hauptvegetationsperiode (in 
den Alpen Mai— Juli) zu suchen”), der in den 
trockeneren Gebieten nur unvollkommen ge- 
deckt wird. Daher gedeiht das Sommergetreide 
hier nur schlecht, was mir auch von den Bauern 
des Haute Maurienne und bei Zermatt bestätigt 
wurde. Es kommt hier also praktisch nur der 
Anbau von Wintergetreide in der Form .der 
Zweifelderwirtschaft mit beständigem Wechsel 
von Winterroggen und Brache in Frage. 

Neben der bisher beschriebenen Zwei- und 
Dreifelderwirtschaft mit jachere climatique treten 
auch noch andere Feldsysteme in den französi- 
schen und Schweizer Hochalpen auf, die gleichfalls 
enge Beziehungen zum Klima ihres Verbreitungs- 
gebietes aufweisen. So beschreibt P. Veyret aus 
dem mittleren Durancetal aus geringerer Meeres- 
höhe eine gleichfalls mit Brache verbundene Zwei- 


felderwirtschaft, bei der die Brache durch die 


1949. S. 65 f. 


noch größere Sommertrockenheit bedingt ist, so 
daß es sich um eine Form des „Dry-farming“ 
handelt. Diese Wirtschaftsform war hier freilich 
nie mit Zelgeneinteilung und Flurzwang ver- 
bunden?'). Sie war im mittleren Durancetal 
früher ganz allgemein verbreitet, tritt aber auch 
heute noch auf”). Diese an große Trockenheit 
gebundene Form der Zweifelderwirtschaft scheint 
nach brieflicher Mitteilung von Dr. Bäggli vom 
Eidgen. Statistischen Amt auch in besonderen 
Lagen des Wallis vorzukommen. 


In den feuchteren Teilen der Schweizer Hoch- 
alpen, z. B. in der Ostschweiz, gewinnt das Som- 
mergetreide eine immer größere Bedeutung. Hier 
bauen zahlreiche hochgelegene Gemeinden fast 
ausschließlich Sommergetreide im Wechsel mit 
Kartoffeln an. Dabei spielen freilich gelegentlich 
auch betriebliche und rechtliche Verhältnisse eine 
entscheidende Rolle. So werden z.B. in Ober- 
wald im obersten Goms im Herbst sämtliche 
Acker von der gemeinsamen Dorfherde bewei- 
det. Dadurch ist hier die Aussaat von Winter- 
getreide ausgeschlossen, während das nächst- 
tiefere Dorf Obergesteln noch viel Winter- 
getreide in Dreifelderfruchtfolgen anbaut. In 
den feuchtesten Teilen der Schweiz, z. B. im 
Vorderrheintal, und auch in den französischen 
Hochalpen, z. B. im Mont-Blanc-Gebiet, hat 
schließlich die Feldgraswirtschaft ihr Areal, bei 
der der Getreidebau stark zurücktritt??). Es ist 
beabsichtigt, in einer größeren Abhandlung auch 
Erscheinungsform und Verbreitung dieser Feld- 
systeme zu untersuchen. 


1) Veyret, P., Les pays de la Moyenne Durance Alpestre, 
Etude geographique. These 1944. S. 448 ff. 

22) Blanchard, R., a. a. ©. Bd. V. S. 133 f. 

23) Jenal, S..a.a.O. S. 161. 

Blanchard, R., a. a. O. Bd. III. S, 133 ff. 


BERICHTE UND KLEINE MITTEILUNGEN 


DER GEGENWARTIGE STAND DER 
TARTESSOS-FRAGE 


R. Hennig 


Mit dem Erscheinen des Buches „Tartessos“ von 
Adolf Schulten, dem Ordinarius für alte Geschichte an 
der Universität Erlangen, begann 1922 eine neue 
Epoche der altspanischen Früh-Geschichtsforschung. 
Seither hat eine überaus: lebhafte Diskussion um die 
aufgeworfenen Fragen stattgefunden, und die Erörte- 


- rung; was es mit der ältesten Großhandelsstadt Euro- 


pas, die Tartessos zweifellos gewesen ist, für eine Be- 
wandtnis hatte, ist niemals ganz zur Ruhe gekommen. 


. 


Der gesamte Fragenkomplex ist nun in neuer Beleuch- . 


tung und in erweiterter Form soeben neu in einer 
zweiten Auflage des Schultenschen Werkes behandelt 
worden’). Völlig geklärt ist das reizvolle Problem 
auch heute noch keineswegs. Die Reste der versunkenen 
Stadt sind bisher nicht wiedergefunden worden, ob- 
wohl Schulten selbst mit mehreren namhaften Mit- 
arbeitern in den Jahren 1923—1925 mit geldlicher 
Unterstiitzung des spanischen Herzogs von Tarifa 
nördlich von der heutigen Guadalquivirmiindung an 
einer Stelle, wo die alte Stadt ungefähr gelegen haben 
muß, sachgemäße Ausgrabungen veranstaltete. Das Er- 
gebnis war im allgemeinen negativ, wenn auch in 
einem Fischerdorf aus spätantiker, römischer Zeit, das 


1) Adolf Schulten, Tartessos, Hamburg 1950. 
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bei dieser Gelegenheit aufgedeckt wurde, manche An- 
zeichen dafür gefunden wurden, daß man die gesuchte 
Ruinenstätte hier in der Nähe zu vermuten hat; denn 
ein schönes Marmorrelief und die zahlreichen Steine, 
welche die armen Fischer zum Ausbau ihrer Häuser in 
einer weit und breit völlig steinlosen Gegend verwen- 
det hatten, konnten nur aus alten Stadtruinen stam- 
men. Auch ein silberner Fingerring mit einer altgrie- 
chischen Inschrift auf der Außen- wie der Innenseite, 
dazu zwei altgriechische Helme, die in der weiteren 
Umgebung seither zutage gefördert wurden, gestatte- 
ten keine andere Deutung, als daß sie im Tartessos- 
Handel dereinst eine Rolle gespielt haben mußten. 


In den letzten Jahren hat der spanische Staat, einem 
Vorschlag andrer spanischer und deutscher Forscher 
folgend, Tartessos noch an einer zweiten Stelle, weiter 
südlich bei der sogenannten Mesa de Asta zu finden 
gesucht, doch, sind diese Grabungen, die 1947 durch- 
geführt wurden, ganz ohne Erfolg gewesen. Schulten 
ist daher der Meinung, daß er vor einem Vierteljahr- 
hundert den Spaten ungefähr an der richtigen Stelle 
angesetzt hat. Nur vermutet er, daß die Ruinen von 
Tartessos unter den Grundwasserspiegel gesunken sind, 
wo es nur mit großer Mühe und sehr bedeutenden 
Kosten möglich sein wird, sie wiederzufinden. 


Theoretisch ist das ganze Tartessos-Problem heute 
aber von ihm ganz erheblich weiter gefördert worden. 


Schulten vermutet jetzt, daß die Stadt von klein- 
asiatischen Tyrsenern gegründet worden ist, dem glei- 
chen Volksstamm, auf den auch die noch immer viel- 
fach ratselhafte Kultur des Etruskervolkes zuriickzu- 
führen ist. Tartessos mag an einer Stelle, die durch 
ihren* regen Metallhandel mit den Völkern des öst- 
lichen Mittelmeers schon seit Jahrhunderten eine hoch- 
wichtige Rolle spielte (Schultens „Vor-Tartessos“), 
nahe der Mündung des Guadalquivir etwa ums Jahr 
1200 v. Chr. gegründet worden sein, und die damals 
erst seit kurzem im Seehandel des Mittelmeers füh- 
rend gewordenen Phönizier haben dann, offenbar um 
den wertvollen Metallhandel leichter bewerkstelligen 
zu können, einige Jahrzehnte später etwas südlich von 
Tartessos ihre Kolonie Gades gegründet, das heutige 
Cadix, das die älteste aller noch existierenden Städte 
des jetzigen Europa ist. 

Die Frage, ob Tartessos der Name der Stadt oder 
der des Landes war, in dem der große Handelsplatz 
lag, ist noch nicht einheitlich geklärt. Bereits Movers?), 
der Geschichtsschreiber der Phönizier, und Müllen- 
hoff?) äußerten sich in dem Sinne, Tarschisch, die 
eigentliche semitische Namensform für den von dem 
Griechen Tartessos genannten Platz, sei der Name des 
ganzen Landes gewesen und der Hafen habe wohl 
einen andren Namen geführt. A. Martin hat vor 
einigen Jahren die Ansicht ausgesprochen‘), der Name 


des Hafens sei Carpia gewesen, doch ist diese These 


nicht erwiesen und keineswegs hinreichend begründet. 
Schulten selbst vermutet hingegen, der Name der 


2), 8 Movers, Geschichte -der Phönizier, Berlin 1850, 


II, 2, 594 ff. 

3) Karl Müllenhoff, Bude Altertumskunde, Berlin 1870, 
I 80 ff. 

4) A. Martin, Tartessos, Sevilla 1940. 
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Stadt könne Tursa oder. Turta gewesen sein, woraus 
dann Wie Hellenen Tartessos gemacht hätten. Sieglin 
hat hierzu geäußert, der griechische richtige Name des 
Ortes müsse Tartesos, nicht Tartessos, gewesen sein). 
Er halt diese allgemein verbreitete Namensform für 


„ungebührlich und falsch“. Die rein sprachliche Er- 


örterung dieser Frage wollen wir hier auf sich be- 
ruhen lassen. Es kommt dem Geographen und Histo- 
riker mehr auf die Sache selbst an als auf den Namen. 
Jedenfalls ist durch Schulten der Name Tartessos nun 
einmal gebräuchlich geworden, und es liegt kein An- 
laß vor, diesen Namen wieder preiszugeben. Er möge 
daher auch in diesem Zusammenhang weiter zur Be- 
zeichnung der großen, alten Handelsstadt in der Mün- 
dung des Guadalquivir gebraucht werden. Einer Mel- 
dung Strabos zufolge®) wurde ja der Name auf den 
Fluß Guadalquivir, den Baetis der Alten, übertragen, 
und Pausanias hat dies bestätigt”). In dem spätlateini- 
schen Lehrgedicht des Avienus, das sich auf einen 
alten, noch in der letzten Blütezeit von Tartessos ent- 
standenen Periplus stützte, führt auch der Fluß aus- 
schließlich den Namen Tartessus®). Daß Tartessos der 
Name des Landes war, bestätigt Stephanus von 
Byzanz, der sogar gesagt hat, es habe in diesem Lande 
zwei Städte mit Namen Elibyrge und Ibylla gege- 
ben®). Die mehrfach geäußerten Zweifel, ob in der 
Mündung des Flusses überhaupt eine echte Stadt ge- 
legen habe, werden nicht nur dadurch zum Schwei- 
gen gebracht, daß sowohl Herodot wie Ephoros, Stra- 
bo und Pausanias dem Handelshafen die Bezeichnung 


.röhs zugebilligt haben, sondern noch mehr dadurch, 


daß der alte Periplusfahrer, dessen Augenschilderung 
Avien zu seinem Lehrgedicht Ora maritima verwen- 
det hat, sogar der „Mauern“ der Stadt Erwähnung 
getan hat 10), 


Ich selbst habe zuerst die Meinung geäußert!t), daß 
sich in Homers Schilderung des unendlich reichen 
und glücklichen schiffsgewaltigen Phäakenlandes der 
Odyssee in dichterisch verklärter Form eine Erinne- 
rung an das alte Tartessos erhalten haben müsse, von 
dessen imponierender Bedeutung die Phönizier des 
homerischen Zeitalters oft genug "berichtet haben wer- 
den. Dieser Ansicht hat eine ziemlich beträchtliche 
Anzahl von Fachgelehrten zugestimmt. Geographen 
und Prähistoriker wie Altphilologen, so u. a. die Her- 
ren Beckers, Borchardt, Max Eckert, Heydemann, 
Jessen, Koenen, Konrad Müller, Netolitzky, Passarge, 
Schuchhardt, Trendelenburg, Volz, Heinrich Wolf u.a. 
Schulten verhielt sich gegen meine These anfangs ab- 
lehnend, zumindest skeptisch, hat sich aber letzthin 


N Wilhelm Sieglin, Die Namensform der Stadt Tartessos, 
in der Zeitschrift fiir Ortsnamenforschung, Bd. X (1934), 
"266. 

6) Strabo, III, 148. 

7) Pausanias, VI, 19,3. 

8) Avienus, ora maritima, Vers 225 und 284: Tartessus 
amnis. 


ı?) Stephanus imine ed. Meineke, Berlin 1849, 266 


Rd 326. 
10) Avienus, a. a. O., Vers et (amnis), Ye 
moenibus dives metathane . 

11) BS Hennig, he ratselhaften Ländern, ee 1925, 
47 
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ebenfalls mit ihr einverstanden erklart, wie ich einer 
neuerdings von ihm in Spanien erschienenen Arbeit 
entnehme, in der es wörtlich heißt!?): 

„Außer der schönen Dichtung Platos (Atlantis! 

H.) gibt es wohl noch ein anderes poetisches Bild 

von Tartessos: Scheria, das glückliche Land der 

Phäaken, wie es in den Gesängen 6—8 der Odyssee 

geschildert ist.“ 

In der jetzigen Neuauflage seines Tartessos-Wer- 
kes hat Schulten sogar 15 merkwürdige Übereinstim- 
mungen in den Nachrichten über Tartessos und über 
das homerische Phäakenland nachgewiesen, die kaum 
anders zu erklären sind als durch eine gemeinsame 
Quelle. 

Der alte Glaube, daß das Phäakenland auf Korfu 
gelegen haben könne, ist ja wohl im Aussterben be- 
griffen, wenn ihn auch ganz orthodoxe Altertums- 
wissenschaftler noch bis auf unsere Tage festhalten. 
Seitdem der große Wilamowitz-Möllendorff sich von 
diesem durch die vorgeschichtliche Forschung wider- 
legten Glauben losgesagt hat'?), kann er wohl als ab- 
getan gelten, zumal da in neuerer Zeit auch ein eng- 
lischer Altphilologe von hohem Rang, Shewan, ein 
„quousque tandem“ gegen den Korfu-Aberglauben ge- 
schleudert hat!4). 


Tartessos, das um 530 v. Chr. oder etwas spater 
von den Karthagern, nachdem sie Siidspanien erobert 
hatten, entweder zerstört oder aber zugunsten ihres 
stammverwandten Hafens Gades ins Altwasser des 
Verkehrs gedrängt und somit zugrunde gerichtet wur- 
de, hat i in den letzten 100—200 Jahren seines Beste- 
hens auch mit griechischen Seefahrern regen Handels- 
‘verkehr unterhalten, und der letzte mit Namen bekann- 
te König von Tartessos, Arganthonius, begünstigte so- 
gar die Hellenen bei ihrem Verkehr in seinem Lande nach 
Kräften. Nach Herodot soll ein gewisser Kolaios von 
Samos der erste griechische Seefahrer gewesen sein, 
der, etwa ums Jahr 66015), nach Tartassos gelangte'!®). 
Der Spanier Garcia y Bellido hat aber neuerdings be- 
achtliche Gründe ins Feld geführt, daß der Verkehr 
von Griechen in Westspanien. schon rund 100 Jahre 
früher begonnen haben muß, so daß dann jener Ko- 
laios nur der erste mit Namen bekannte Grieche war, 
der den Weg nach Tartessos fand!?). Jedenfalls waren 
griechiche Händler seit dem 8. und 7. Jahrhundert 
in rasch zunehmendem Umfang am Verkehr mit Tar- 
tessos beteiligt, und man könnte es wohl verstehen, 
wenn das plötzliche Schwinden dieses einträglichen 
Handels nach dem karthagischen kriegerischen Vor- 
gehen in Spanien als schwerer Schlag empfunden wur- 
de und alsbald Anlaß zur Sagenbildung gab, wie sie 


12) Adolf Schulten, Das Rätsel der Atlantis und seine 
Lösung, in der Deutschen Zeitung für Spanien (Barcelona), 
Jg. XXX (1948), No, 683—685. 

13) Ulrich v. Wilamowitz-Méllendorff, Die Ilias und 
Homer, Berlin 1916, 499 ff. 

14) Alexander Shewan, Homeric essays, Oxford 1935, 295. 
1. Py arate Terrae incognitae, Kap. 73 «Leiden 1944, 


is) Herodot, IV, 152. 

Ey Antonio Garcia y Bellido, Las primeras navigaciones 
griegas a Iberia, 
1940/1,97. 


im Arquivo Espanol Arqueologico 


- 


uns in Platos berühmtem und oft zu phantastischem 
Unsinn mißbrauchtem Bericht über das versunkene At- 
lantis entgegenklingt. Diese merkwürdige Ähnlichkeit 
zwischen den über Tartessos mitgeteilten und den von 
Atlantis berichteten Charakterzügen hat Schulten be- 
reits in der ersten Auflage seines Tartessoswerkes 


nachdrücklich hervorgehoben !®): 


„Die Übereinstimmung zwischen der Atlantis und 
Tartessos ist in der Tat so groß, daß sie nicht wohl 
zufällig sein kann... Wie Tartessos liegt die At- 
lantis auf einer Insel bei Gades, ist reich vor allem 
an Metallen — ein ganz auffallender Zug, der so 
wie auf Tartessos auf kein anderes Land paßt —, 
‘und unter den Metallen wird das Zinn genannt, das 
die Tartessier i importierten, und die Bronze, i in der 
sie Bedeutendes leisten.“ 

Schulten war nicht der erste, dem die zahlreichen 
Ähnlichkeiten zwischen Tartessos und Atlantis zu 
denken gaben. Schon 1891 hatte ein Spanier die vor- 
aussichtliche Identität beider Begriffe betont!?), und 
ebenso hatte Netolitzky-Czernowitz schon vor Schul- 
ten den gleichen Gedanken geäußert?®). 

Die merkwürdigen Parallelen zwischen Atlantis 
und Tartessos, die 1922 von ihm nur kurz angedeu- 
tet waren, hat Schulten dann des weiteren verfolgt 
und in einer altphilologischen Fachzeitschrift genau 
untersucht2'). Er konnte nicht weniger als 21 merk- 
würdige Übereinstimmungen ermitteln, unter denen 
einige ganz einzig, ja eindeutig sind, wie etwa die 
Erzählung Platos, in Atlantis sei stets der Älteste des 
Volkes König, und die von Tartessos glaubhaft be- 
richtete Tatsache, daß der letzte Herrscher daselbst, 
von dem wir wissen, Arganthonius, 80 Jahre lang 
regiert und ein Alter von 120 Jahren erreicht haben 
soll. 


Schultens 21 Parallelen sind durch anderweitige 
Studien später auf 23 erhöht worden. Einzelne davon 
erstrecken sich sowohl auf Tartessos wie auf Atlantis 
und das homerische Phäakenland. Am auffälligsten 
darunter sind wohl 2 Nachbarquellen in unmittelba- 
rer Nähe des Meeres (an sich schon eine naturwissen- 
schaftliche Merkwürdigkeit), die von allen drei Land- 
schaften übereinstimmend hervorgehoben wird. Strabo 
berichtet, daß sich im Heraklestempel von Gades zwei 
Quellen befunden hätten, deren wechselnder Wasser- 
stand mit Ebbe und Flut in Verbindung gebracht 
werde. Schulten hat auf der kleinen Insel Santipetri 
bei Cadix die Stelle des alten Heraklestempels wie- 
dergefunden und betont ??): 

»Merkwiirdig i ist, daß sich im Ba zwei Brun- 
nen finden.“ _ 

Ebenso meldet Plato vom ee der At- 
lantier, es befänden sich neben ihm zwei Quellen, von 
denen die eine den Bürgern ihr Wasser liefere, die 


a7 Schulten,2 a. 2.08.52: 

19) Francisco Fernandez y Gonzalez, Los primeris popla- 
dores de la peninsula Iberica, Madrid 1891. 

20) „Ostland“, Aprilheft 1921. Ba) 
21) Adolf Schalten Atlantis, im Rheinischen Museum für 
Philologie (Bonn), Bd. LXXXVIII (1939), 334 ff, 

22) Jahrbuch des Archäologischen Instituts des Deutschen 


‘ Reiches für 1922, w 
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andere den Tempelhain bewässere??). Nun, und Ho- 
mer weiß genau dasselbe vom schönen Garten der 
Alkinoos zu erzahlen?4): 

„Auch zwo Quellen sind dort: die eine durchschlän- 

gelt den Garten; 

Und die andere gießt sich unter die Schwelle des 

Hofes 

An den hohen Palast, allwo die Bürger sie schöpfen.“ 

Daß diese gleichlautenden Berichte sehr stark auf 
eine Identität der Lokalitäten heindeuten, wırd sich 
nicht wohl bestreiten lassen. Genau so übereinstim- 
mend sind aber rund ein Dutzend andrer Punkte, die 
sowohl von Tartessos wie von Atlantis und vom Phä- 
akenland berichtet sind. Eine derartige Parallele, 
mag sie auch noch so auffällig sein, läßt sich ja zur 


Not noch immer als Zufall deuten; ihrer 23 aber ~ 


können nicht wohl anders erklärt werden als durch 
eine Identität der geschilderten Objekte. Auch der an- 
gebliche, viel diskutierte und zu phantastischsten Deu- 
tungen aufgebauschte „Untergang“ von Atlantis im 
Meer erklärt sich in einfacher und ganz unsensationel- 
ler Weise durch die Feststellung, daß die Karthager 
nach ihrer Eroberung Südspaniens die Gibraltarstraße 
für jeden fremden Schiffsverkehr bei Todesstrafe 
sperrten, wodurch den Griechen der einträgliche Han- 
del mit Tartessos von heut auf morgen abgeschnitten 
und das Metallparadies im fernen Westen gewisser- 
mafen im Ozean „versunken“ war. 

Endgültig geklärt ist das Tartessos-Problem zur Zeit 
gewiß noch nicht. Die Neuauflage der Schultenschen 
Studie über die Frage läßt aber erkennen, wie viel 
näher wir seit dem Erscheinen seiner Schrift von 1922 
an das Endurteil herangekommen sind. Des reizvol- 
len Rätsels volle Lösung freilich wird sich erst zeigen, 
wenn weitere Nachforschungen die Ruinen von Tar- 
tessos wirklich gefunden haben werden. Irgendwo vor- 
handen müssen diese ja natürlich noch sein. Es bedarf 
nur eines neuen Schliemann, der instinktsicher die 
richtige Stelle zu finden weiß, wo die Grabungen Er- 
folg versprechen. ‘Wird das alte Tartessos eines Tages 
gefunden, so wird damit nicht nur ein Erfolg erzielt, 
der sich würdig der Ausgrabung Trojas an die Seite 
stellen kann, sondern der gleich über drei große Pro- 
bleme der Vergangenheit Licht verbreiten wird: über 
Tartessos selbst, über Homers Phäakenland und über 
Platos langgesuchtes Atlantis. 


FOSSILER TROPENKARST 
IN DER SCHWABISCHEN ALB UND DEN 
OSTALPEN; SEINE STELLUNG IN DER 
KLIMATISCHEN SCHICHTSTUFEN- UND 
KARSTENTWICKLUNG 


(Vorbericht, Beiträge «zur Geomorphologie 
der Klimazonen und Vorzeitklimate VII) 


Julius Büdel 


Die „Landterrassen“ des Schwäbisch-Fränkischen 
Stufenlandes gelten als „Schnittflächen“ junger Ab- 
tragung, die sich nach Schmitthenner besonders auch 
auf die vordersten Stücke in der Nähe des jeweiligen 
Traufes erstrecken soll. Ich habe demgegenüber schon 


23) Plato, Kritias 113 e und 117 a—c. 
*4) Odyssee VII,: 129—131. 


1938 vermutet, daß sehr alte Rumpfflächen, ebenso 
wie im Schwarzwald, Odenwald und. Vogesen, sich 
auch über das ganze flache Schichtgewölbe der nicht- 
metamorphen, „schichtstufenholden“ mesozoischen 
Gesteine der heutigen Stufenländer erstreckt haben 
müßten und -daß Reste dieser unzerstörten Rumpf- 
flächen am ehesten auf dem „Dach“ des ganzen Ge- 
wölbes, also etwa auf der Schwäbischen Alb zu fin- 
den sein dürften. Untersuchungen von 1949 und 1950, 
über die hier vorläufig kurz berichtet sei, sollen diese 
Frage erneut prüfen. 


Die eindrucksvolle Hochfläche der Alb liegt vom 
hohen Rand ihres Traufes im N bis zum flachen 
Untertauchen ihres mesozoischen Sockels unter die 
tertiär-quartären Schichten des Alpenvorlandes ganz 
in den Schichten des weißen Jura. Er wird seit alters 
in die Horizonte a bis £ eingeteilt. Diese sind — wie 
die übrigen Glieder des stufenholden schwäbischen 
Mesozoikums — nach ihrer morphologischen Härte 
sehr verschieden. Dessen ungeachtet hört das morpho- 
logische Stufenbild oberhalb der y-Stufe — d. h. auf 
der eigentlichen Albhochflache — bis auf wenige 
Spuren völlig auf. Statt dessen wird die Albhoch- 
fläche seit langem in zwei verschiedene Formkomplexe 
anderer. Art eingeteilt, die in ihrer Längserstreckung 
mit je 15—20 km Breite hinstreichen: die „Kuppen- 
alb“, die man nach Ersteigung des Traufes von NW 
her zuerst betritt, und die „Flächenalb“, ‘die sich an 
diese südostwärts anschließt. 


Im Stufenland besonders zu rein petrographischen 
Erklärungen ’neigend, hat man auch für diesen Form- 
charakter eine solche gefunden. In der Tat sind die 
morphologisch harten und weichen Partien vom 
Weißjura y, 6, ¢ und £, die die Albhochfläche zu- 
sammensetzen, nicht mehr so scharf nach Schichten 


. geschieden: vielmehr heben sich innerhalb der einzel- 


nen Schichten härtere Riffpartien von umgebenden 
weicheren Gesteinen ab. Die Riffbildung kann sich 
sogar durch mehrere Schichtglieder fortsetzen. So be- 
steht die Möglichkeit, daß später die härteren Riffe 
(schwäbisch „Stotzen“) aus ihrer weicheren Umgebung 
morphologisch herauspräpariert werden. Auf diese 
Weise sollten die auffälligen, regelmäßig gerundeten 
Kuppen der „Kuppenalb“ zustande gekommen sein. 
Einzelne Unstimmigkeiten, die dabei den sehr sorg- 


_ fältigen schwäbischen Landesgeologen schon früher 


aufgefallen waren, nahm man als jenen unerklärbaren 
Rest an, den schließlich jede Synthese enthält. 


Eine genaue Untersuchung zeigte nun, daß die 
Kuppen der „Kuppenalb“ mit dem geologischen Um- 
riß der Riffe so gut wie nichts zu tun haben. Die 
Flächenausdehnung der Riffe ist meist viel größer, 
ihr Umriß ist unregelmäßig und wechselt stark. Die 
„Kuppen“ sind dagegen viel kleiner — an der Basis 
200—500 m breit — sie sind dabei stets von sehr 
ähnlicher Größe und vor allem von nahezu gleich- 
mäßig kreisförmigem oder kreisähnlich-elliptischem 
Grundriß. Im Aufriß zeigen sie über konkav aus- 
laufendem Fuß eine flachkugelige, sehr ebenmäßige 
konvexe Wölbung, ihre Höhe beträgt dabei rd. 1/a 
bis '/s der Basis. Mit diesen, einer weiblichen Brust 
ähnlichen Formen stehen sie selten allein, meist sind 
sie zu ziemlich dichten Gruppen vereinigt, in denen 


dann zwischen den einzelnen Kuppen nur schmale, 
verzweigte komplementare Hohlformen in Gestalt 
flach muldenförmiger .Talungen ohne gleichsinniges 


Gefälle liegen. Kuppen wie Hohlformen können nach 


ihrer Gestalt sowie dem Mangel an entsprechenden 
Ablagerungen keinesfalls als fluviatile Formen ge- 
deutet werden. Die Schutterfüllung dieser Talungen 
ist im Karstgebiet dünn, so daß man häufig genug 
feststellen kann, daß der anstehende Untergrund 
petrographisch vollkommen demjenigen der benach- 
barten Kuppen entspricht; oft liegen mehrere solcher 
Kuppen mit den zwischenliegenden Hohlformen im 
Bereich ein und desselben Riffkalk-„Stotzens“. 
Scharen solch ebenmäßig ausgebildeter Kuppen findet 
man besonders in der mittleren Alb in der Gegend 
von Münsingen, Odenwaldstetten, Trochtelfingen, 
Gammertingen und Ebingen. 


Die Gesetzmäßigkeit dieser Erscheinung erheischt 
eine einheitliche Erklärung: ich erblicke in ihr die 


- Spuren einer fossilen Karstform vom Typus des 


„reifen“ tropischen „Kegelkarstes“ (Turmkarst, Crock- 
pits), wie ihn H. Lehmann zuletzt aus Java beschrie- 
ben hat und wie er ferner aus Jamaika, Yukatan 
und Süd-China beschrieben wurde. Was die Grund- 
rißgestalt der Kegel und der zwischenliegenden 
Talungen betrifft, so ist die Ähnlichkeit der Formen 
vollkommen; im Aufriß sind allerdings die „Kegel“ 
der Schwäbischen Alb durch spätere — pliozän- 
quartäre — Denudation stark abgeflacht. 

Eine günstige „Versuchsanordnung“ der Natur er- 
laubt uns, das Alter dieses fossilen Kegelkarstes zu 
bestimmen. Sein Vorkommen beschränkt sich scharf 
auf den nordwestlichen Teil der Albhochfläche, ober- 
halb der miozänen Strandlinie, die die Albhochfläche 
der Länge nach durchzieht. Die „Flächenalb“ südöst- 
lich dieser — im einzelnen doppelten — Strandlinie 
ist weitgehend durch die gleichzeitige Abrasion ge- 
glättet. Diese Flächenalb hat vor ihrer späteren Zer- 
schneidung durch steile, tiefe Täler sicher noch eine 
flächenhafte subaérische Weiterentwicklung im Ober- 
miozän und Pliozän erfahren. Aber es ist dabei — 
trotz völlig entsprechender petrographischer Verhält- 
nisse — nicht mehr zur Ausbildung eines Kegelkarstes 
gekommen, da die für dessen Entstehung nötigen 
Klimaverhältnisse dann offenbar nicht mehr gegeben 
waren. Darin liegt ein weiterer Beweis dafür, daß 
die genannte Riffstruktur auch nicht die Kuppen- 
formen nördlich der Strandlinie verursacht haben 
kann. Wäre dies der Fall, dann müßte dieselbe 
Struktur auch südlich der Strandlinie eine „Kuppen- 
alb“ erzeugt haben. Hier werden aber die „Riff- 
stotzen“ durch die Oberfläche ziemlich glatt abge- 
schnitten. 

Der Unterschied Kuppenalb — Flächenalb bezieht 
sich dabei aber nur auf dienocherhalte- 
nenResteder unzerschnittenen Hoch- 
fläche selbst! Als solcher muß er jedoch schon 
am Ende des Miozäns vorhanden gewesen sein., Er 
wurde im Laufe der späteren Entwicklung — im 
Pliozän, Pleistozän und Holozän — zwar durch 
Denudation der Kuppen gemildert, aber nicht zerstört. 
Diese Entwicklung machten aber Kuppen- . und 
Flächenalb gemeinsam unter dem aufeinanderfolgen- 
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den Wechsel verschiedener klimatischer Bedingungen 
durch. Sie zerfällt in drei Phasen. Im älteren Pliozän 
dürfte die Flächenbildung eines randtropisch-wechsel- 
feuchten Klimas noch fortgedauert haben. Am Ende 
des Pliozän setzte dann die Zerschneidung der Alb- 
hochfläche ein, die im wesentlichen ins Pleistozän 
fällt. Sie wirkte in seinen Kaltzeitabschnitten (in 
denen die unterirdische. Entwässerung durch Frost- 
boden weitgehend lahmgelegt war) besonders kräftig 
und hat hier das Netz der tiefen, sämtlich der Donau 
zueilenden, dann von den Neckarzuflüssen geköpften 
und in ihren Oberläufen vielfach heute „trockenen“ 
Albtäler geschaffen. Diese Täler zerschneiden ohne 
Rücksicht Flächen- wie Kuppenalb. Ihre Seitenäste 
und besonders ihre letzten, obersten Verzweigungen 
(Dellen) passen sich dabei in beiden Zonen sehr 
stark den petrographischen Verhältnissen an: wo 
das Talnetz — besonders in der Nähe der Donau — 
dicht und tief ist, sind daher die harten Riffpartien 
besonders gut herauspräpariert. Aber dies geschah, 
wie nochmals betont sei, erst während der ober- 
pliozän-quartären Zertalung, während 
die altmiozäne Kegelkarst- und die 
älterpliozäne Flächenbildung von den 
petrographischen Verhältnissen fast unbeeinflußt blie- 
ben. Die vierte Phase der Formentwicklung läuft mit 
der Zertalung zeitlich weitgehend parallel: während 
diese längs der oberflächlich abfließenden Gerinne 
wirkte, wurden die zwischenliegenden Flächen durch 
die Bildung der Formen des außertropischen Karstes 
deformiert, die sich als Trockentäler und Dolinen 
scharf von den Resten des älteren Tropenkarstes ab- 
heben. Der Beginn dieser außertropischen Karstbil- 
dung, deren Formen auf der Alb schon mehrfach 
studiert wurden, fällt wohl ins Oberpliozän, ihre 
Weiterentwicklung erfolgte dann aber vor allem in 
den bodenfrostfreien Interglazialzeiten, wobei ihr 
mit zunehmender Hebung, zunehmender Anzapfung 
vom Neckar her und zunehmender Verarmung des 
Flußnetzes allmählich immer weitere Bereiche zu- 
fielen. Sie dauert in der Postglazialzeit unvermin- 
dert an. 


In der Kuppenalb ist uns ein besonders alter Form- 
komplex aus einer Zeit erhalten, in der die herrschende 
klimabedingte Abtragungsform die Härteunterschiede 
der Gesteine noch kaum herausarbeitete, an die sich 
die späteren (oberpliozän-quartären) Abtragungs- 
vorgänge so enge hielten. Kuppen- und Flächenalb 
stellen zusammen zweifellos einen Teil des Altflächen- 
systems dar, das einst den Bereich der Schwäbischen 
Stufenlandschaft überzog und in dem die Schichtstufen 
nur schwach ausgebildet waren. Obst und Kayser 
haben inzwischen in Südafrika dargetan, wie in 
einem verwandten Klima der Gegenwart „stufen- 
holde“ Schichtfolgen nur da scharfe petrographische 
Schichtstufen ausbilden, wo sie mit klimatisch-tek- 
tonisch angelegten Rumpfstufen zusammenfallen: sie 
erhöhen und verschärfen die Rumpfstufenbildung, 
solange sie im, Bereich solcher Rumpfstufen an die 
Erdoberfläche ausstreichen, sowie sie aber von da in 
den Bereich der klimatisch bedingten Flächenbildung 
übertreten, gehen diese Flächen entweder völlig un- 
gestört über dieselben Gesteinsunterschiede hinweg, 
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oder es sind die harten Schichten lediglich als flache . 


Schichtrippen, nicht als scharf markierte Schichtstufen 
auf jenen Flächen ausgebildet. 


Wenn in dem am höchsten gehobenen Teil des 
schwäbischen Stufenlandes, eben der Alb, die Zer- 
talung und damit die enge Anpassung der Abtragungs- 
formen an die Gesteinsverhältnisse erst kurz vor dem 
Quartär begann und im wesentlichen in diese Periode 
fällt, so dürfte auch die Zertalung des übrigen Stufen- 
landes und damit eben die Herausarbeitung seines 
Schichtstufencharakters erst in dieser Zeit erfolgt sein. 
Es ist dabei durchaus möglich, daß auch auf den 


„tieferen“ Landterrassen, etwa im vorderen, trauf- 


nahen Teil der Muschelkalkfläche in den Gauflachen’ 


Unterfrankens und des Baulandes nur recht wenig 
umgeformte Teile einer solchen alten „Kappungs- 
fläche“ erhalten sind, wie dies gelegentlich schon früher 
vermutet wurde. Ein genauer Nachweis steht indessen 
hier noch aus. Mit Recht aber betonte unlängst 
Mortensen, daß die minder gehobenen kleinen hes- 
sisch-niedersächsischen Schichtstufenlandschaften z. T. 
bessere Bedingungen für die Lösung dieser und ande- 
rer Fragen bieten. So ist am Westrand der Drans- 
felder Muschelkalkfläche gegen das Buntsandstein- 
gewölbe von Solling und Bramwald in der Nähe der 
Zwischentalscheiden (also weit ab von den Linien 
der jungen Zertalung) ein fast stufenfreier, flacher 
Übergang zwischen beiden Stufenbildnern vorhanden. 
Hier haben wir in der Tat die kaum erniedrigten 
Reste einer tertidren — vermutlich pliozänen, wenn 
auch schon älter vorgeformten — Kappungsfläche 
über dem Schichtgewölbe beiderseits des Solling vor 
uns, aus dem danach im Oberpliozän und Quartär 
so scharf markierte Schichtstufen herausgearbeitet 
wurden. Dabei blieb der am Ende der letzten Eiszeit 
ausgebildete Formcharakter der Landschaft im wesent- 
lichen bis heute erhalten. Eine analoge Unterscheidung 
zwischen flachen, fast stufenfreien Übergängen im Be- 
reich fossiler pliozäner Oberflächen, die in einem 
semiariden Klima ausgebildet wurden, und der Her- 
ausarbeitung scharfer Schichtstufen in denselben Ge- 
steinen im Bereich der jüngeren quartären Zertalung 
hat unlängst Tricart für das Pariser Becken dargetan. 

Wie im Bereich der im wesentlichen im Pliozän 
ausgebildeten „Flächenalb“, ist es auch im Bereich 
all dieser jüngeren pliozänen bzw. pliozän überarbei- 


teten „Kappungsflächen“ selbst in reinen Kalkgebieten 


nicht mehr zur Ausbildung eines „Kegelkarstes“ ge- 
kommen. Ein solcher scheint vielmehr im deutsch- 
französischen Stufenland nur im Bereich der „Kup- 
penalb“ erhalten zu sein, die als eine besonders alte 
miozäne Vorzeitform in die Gegenwart hereinreicht. 


Wohl aber sind in den Ostalpen sicher miozäne Kalk- - 


hochflächen erhalten. Diese zeigen — wenn man von 
den Formen der jüngeren Verkarstung und späterer 
tektonischer Zerbrechung absieht — einen sehr ähn- 


‘lichen Formenschatz, der als „Raxlandschaft“ schon 
vielfach beschrieben, ‘aber noch nicht genauer gedeutet 
worden ist. Er ist besonders auf den niederen Hoch- 
plateaus der nordöstlichen Alpen’ (Hochschwab, 


Schneealpe, Schneeberg, Rax) gut erhalten, S hrend 
auf den höheren Plateaus der Salzburger Alpen seine 
Formen stark durch die der eiszeitlichen Vergletsche- 
rung und des rezenten Hochkarstes überprägt werden, 
wie ihn C. Rathjens jr. unlängst von den Hoch-' 
plateaus der Berchtesgadener Alpen beschrieb. Die 
isolierten, flachkonvexen Kuppen | dieser Raxlandschaft 
sind so wenig als ,,fluviatile‘ Formen zu erklären 
wie die der Kuppenalb und gehen wohl wie diese 
auf einen miozänen Kegelkarst zurück. Scharf scheiden 
sich auch hier die jüngeren außertropischen Karstfor- 
men von den älteren tropischen — von den völlig 
andersartigen Formen der jungen Vergletscherung 
und Zertalung hier ganz zu schweigen. - 


Schichtstufen- und Karstlandschaft, so eng gebun- 
den sie an bestimmte petrographische Voraussetzun- 
gen erscheinen, zeigen doch in den verschiedenen 
Klimaten eine ganz verschiedenartige Ausprägung. 
Diese kann einmal in den heutigen Klimagürteln im 
räumlichen Nebeneinander verglichen 
werden. Sie ist aber auch in Gebieten wie in Mittel- 
europa, die in den jüngsten, morphologisch noch nach- 
wirkenden Erdperioden einen deutlichen Klimawandel 
erlitten, in zeitlichem Nacheinander nach- 
weisbar. Hierbei konnten wir hier, wie in anderen 
Fallen, 4 grofe Stufen der klimamorphologischen 
Entwicklung des mitteleuropäischen Reliefs nach- 
weisen: eine ältermiozäne, eine obermiozän-pliozäne, 
eine dritte, die den quartären Kaltzeiten und eine 
vierte, die den Interglazialzeiten und der geologischen 


Gegenwart entspricht. Die letztere ist bei weitem .die. 


wirkungsschwächste; soweit sie stärkere Abtragungs- 
erscheinungen zeitigte, gehören diese einerseits .dem 


Spätglazial mit seinem zeitweise noch’ waldlosen 


Tundrenklima, andererseits der jüngsten historischen 
Zeit seit der größen mittelalterlichen Waldvernich- 
tungsperiode durch den Menschen an, wie dies beson- 
ders auch durch die jüngsten Auelehmuntersuchungen 
von Mensching bestätigt wurde. 
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DIE BERUFLICHE UND SOZIALE 
GLIEDERUNG DER EVANGELISCHEN UND 
KATHOLISCHEN BEVOLKERUNG 
DES KREISES MEMMINGEN 


(nach der Volkszähung von 1946) 
H. Hahn 


Mit 1 Abbildung 


Die berufliche und soziale Gliederung der Bevölke- 
rung ist eines der wesentlichsten Formelemente der 
Kulturlandschaft. P. Hesse (Lit. Nr. 3) hat- einen 
grundlegenden Versuch zur Typisierung südwestdeut- 
scher Gemeinden nach ihrem Erwerbs- und Sozial- 
charakter unternommen. Gerade seine Untersuchun- 
gen zeigen, daß die funktionalen Siedlungstypen weit- 
- gehend einer „natürlichen“ Gesetzlichkeit unterwor- 
fen sind. Doch haben eigene Beobachtungen im Huns- 
rück und Tecklenburger Land (Lit. Nr. 1 u. 2) be- 
wiesen, daß die eigengesetzliche Handlungsweise der 
menschlichen Gruppen — in diesem Falle der beiden 
großen christlichen Konfessionen — ihrerseits das Bild 
der Kulturlandschaft stark zu beeinflussen vermag, 
d. h. der Siedlungsfunktion eine ihrer geistigen Hal- 
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Da die Absolutzahlen der verschiedenen Berufs- 
und Sozialgruppen oft sehr niedrig sind, wurden Ge- 
meindegruppen zusammengestellt, die in ihrer geo- 
graphischen Lage, funktionalen Stellung und nach der 


Konfessionszugehörigkeit ihrer Bevölkerung ver- 
gleichbar sind. (S. Abb. 1.) 
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tung entsprechende Prägung gibt. “ 
Bei früheren Untersuchungen behinderte immer wie- Riss} 
der das für solche spezielle Fragestellungen unzu- 5 Trac ff ite pete Lana sg onze 
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Die bäuerlichen Gemeinden Lauben, Frickenhausen 
und Arlesried (überwiegend evangelisch) und Holz- 
günz, Günz und Daxberg (überwiegend katholisch) 
im Bereich der Iller-Lech-Schotterplatten bieten natur- 
gemäß nur für geringfügige Differenzierungen der 
Berufs- und Sozialstruktur Spielraum. (Tab. 1). 

Die evangelische Bevölkerung ist stärker in der 
Land- und Forstwirtschaft tätig — die Differenz be- 
trägt fast 12 0/o — während die Katholiken häufiger 
in den übrigen Berufsgruppen vertreten sind. Wesent- 
liche Unterschiede zwischen beiden Konfessionsgrup- 
pen ergeben sich auch bei der Aufgliederung der Be- 
völkerung nach der Stellung im Beruf. Innerhalb der 


Sozialgruppen der Selbständigen und der mithelfen- 
den Familienangehörigen fast 84% der Einwohner 
gegenüber 75 %0 bei den Katholiken, die dafür einen 
höheren Prozentsatz der Arbeiter und kleinen An- 
gestellten bereitstellen. Diese Gliederung wird noch 
augenscheinlicher bei der Betrachtung der sozialen 
Stellung in den einzelnen Berufsgruppen. 


In den zum Vergleich gebrachten ländlichen Ge- 
meinden ist die Differenzierung innerhalb der Land- 
und Forstwirtschaft naturgemäß gering. Dagegen wird 
sie geradezu entscheidend in den Berufsgruppen In- 
dustrie u. Handwerk und Handel u. Verkehr, wie 


evangelischen Einwohnerschaft entfallen auf die die folgenden Zahlen beweisen (Tab. 2): 
Tabelle 2 

Berufsgruppe: Selbständige ER Angestellte Arbeiter 

absolut un absolut Ve absolut A, absolut oF 
evangelisch Industrie und Handwerk 63 63,6 4 4,0 1 1,2 31 31,3 
evangelisch Handel und Verkehr eal 55,6 7 38,9 1 5,6 — — 
katholisch Industrie und Handwerk 58 43,3 6 4,5 5 31 65 48,5 
katholisch Handel und Verkehr 17 42,5 8 20,0 10 25.0 5 12.5 


In der Rubrik Industrie und Handwerk übertrifft 
bei der katholischen Bevölkerung die Zahl der Ar- 
beiter die der Selbständigen; bei der evangelischen 
dagegen gibt es doppelt soviel Selbständige wie Ar- 
beiter. In der Gruppe Handel und Verkehr entfallen 
auf die Selbständigen und die mithelfenden Familien- 
angehörigen evangelischer Konfession nahezu 95 °/o 
der in dieser Sparte Erwerbstätigen, der Rest sind 
Angestellte. Dagegen betätigen sich 25 °/o der Katho- 
liken in dieser Berufsgruppe als Angestellte und 
12,5 %/o als Arbeiter. 

Aus diesen Zahlen, die ja mit der weiter oben auf- 
gezeigten Sozial- und Berufsgliederung der Bevölke- 
rung im Zusammenhang gesehen werden müssen, er- 
hellt wohl eindeutig die unterschiedliche Struktur der 


beiden Konfessionsgruppen in diesen verhältnismäßig 
homogenen ländlichen Gemeinden. 

Betrachten wir die konfessionell gemischte Nachbar- 
gemeinde Erkheim, die mit ihren mehr als 1000 Ein- 
wohnern einen stark gewerblichen Charakter hat, so 
verstärken sich die Unterschiede und entsprechen 
etwa denjenigen in den Gemeinden des unteren Iller- 
tals — Steinheim (ev.) und Amendingen (kath.) 
— in günstigerer Verkehrs- und Wirtschaftslage. Die 
Sozial- und Berufsgliederung der beiden Konfessions- 
gruppen weist hier ähnliche Merkmale auf wie bei 
den obengenannten bäuerlichen Gemeinden, nur läßt 
die Wirtschaftsstruktur der letztgenannten der Ent- 
wicklung einen weiteren Spielraum, wie folgende 


Tabelle 3 zeigt: 


Tabelle 3 
Land- u. Industrie u. Handel u. öffentliche Häusliche 
Forstwirtschaft Handwerk Verkehr Dienste Dienste 
abs. IR abs. abs. SIR abs. 8 abs. EM 
: Ke 215 64,8 59 Breer 13 3,9 18 5.4 3 0,9 
Erkheim K4331 44,4 257 34,3 51 6,8 30 3,0 5 0,4 
Steinheim E 311 50/0 174 28,0 50 8,0 22 3,5 3 0,5 
*Amendingen K 219 30,3 298 43,1 60 8,7 24 3,5 13 1,9 
Selbständige Mith. Familie Beamte Angestellte Arbeiter Selbst. 
abs. Sr abs. or abs. ore abs. oie abs. HB Berufsl. 
Erkhetn E. 128 38.6 107 3232 2 0,6 Int 3,8 60 18.1 24 1:2 
K. 231 31,7 154 20,6 3 0,4 38 Sl 240 32,1 76 10,2 | 
Steinheim E. 181 29,1 135 lee 7 Ui ‚28 4,5 209 33,6 62 10,0 j 
*“Amendingen K. 179 25,9 108 15,6 7 1.0 34 4,9 277 12,6 


Auch die weiter illeraufwärts gelegenen Gemeinden 
in der Umgebung Memmingens, die noch einen stark 
bäuerlichen Charakter tragen, aber doch schon be- 
trächtliche Arbeiterzahlen aufweisen, sind in ihrer Be- 
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rufs- und Sozialstruktur ähnlichen Gesetzen unter- 
worfen, so daß sich die Wiedergabe der Zahlen an 
dieser Stelle erübrigt. Bei der Betrachtung der Sozial- 
gliederung innerhalb der einzelnen ‚Berufsgruppen 


. ı 
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dagegen ist ein weitgehender Ausgleich zwischen bei- Woringen (E), Lachen (E/K), Buxheim (K), Bennin- 
den Konfessionen festzustellen. Die zusammengefaß- gen (K), Ferthofen (K), Kardorf (K), Kronburg (K) 
ten Zahlen der Gemeinden Memmingerberg (E), und Zell (K) lauten (Tab. 4): 

Buxach (E), Volkratshofen (E), Dickenreishausen (E), 


Tabelle 4 

Selbständige Mith. Fam. Beamte Angestellte Arbeiter 
abs. in abs. ff abs. or abs. ° abs. ol 
Ld. u. Forst. 938 43,8 853 39.8 — = 3 0,1 350 16,3 
et Ind. u. Hdw. 181 30,3 10 In = = 15 25 391 65,5 
gl Hand. MyN: 35 31,8 13 11,8 4 3,6 17 15,0 41 37,3 
Off. Dienst 2 1,9 = — 26 24,3 47 43,9 32 29,9 
Ld. u. Forst. 635 41,3 628 40,9 = == 13 0,8 261 17,0 
Ei Ind. u. Hdw. 214 28,2 15 2,0 3) 0,4 42 Di 484 63,9 
: Hand. UV: 32 20,5 18 11,5 12 ORG 30 19,2 64 41,0 
Od. Dienst 9 7,4 = — ; 26 21,5 35 28,9 51 42,1 


Ahnlich den bäuerlichen Gemeinden auf den Iller- gruppe Handel und Verkehr weist ähnliche Unter- 
Lech-Schotterplatten, ist die soziale Gliederung inner- schiede wie bisher auf, und in den öffentlichen und 
halb der Land- und Forstwirtschaft bei beiden Kon- privaten Diensten stellen die Katholiken die größere 
fessionsgruppen annähernd gleich. Während aber dort Zahl Arbeiter, während die Evangelischen in stärke- 
in der Rubrik Industrie und Handwerk eine weit- rem Maße als Beamte und Angestellte tätig sind. 
gehende Differenzierung nach der Stellung im Beruf Bevor die Frage nach den Ursachen dieser Erschei- 
festzustellen war, haben sich hier die Verhältnis- nungen aufgeworfen wird, soll die Stadtgemeinde 
zahlen nahezu ausgeglichen. Lediglich die Berufs- Memmingen näher untersucht werden (Tab. 5). 


Tabelle 5 
Land- und Forstw. Ind. und Handw. Handel u. Verkehr öffentliche Dienste häusliche Dienste 
absolut in absolut Ya absolut The absolut | % absolut uk 
evgl. 386 6,3 2730 44,8 1037 17,0 686 1152 Ha 1,8 
kath. 213 2,6 3633 44,4 1592 19,5 964 11.8 218 230 
Selbstandige Mith. Fam.-Angeh. Beamte Angestellte Arbeiter Selbst. Berufslose 
absolut 216 absolut vA absolut Wie absolut oie absolut qe absolut Wk 
evgl. 1141 18,7 260 4,3 216 3,5 927 15,2 2406 39,5 1148 18,8 
kath. 1168 __14,3 212 2,6 328 4.0 1351 16,5 3551 43,4 1570 . 19,2 


Die absoluten und relativen Werte passen sich den wie er ja auch schon aus der sozialen Gliederung die- 
städtischen Funktionen Memmingens an. Die Unter- ser Bevölkerungsschicht in den bäuerlichen Gemein- 
schiede zwischen beiden Konfessionsgruppen sind ge- den um Memmingen ersichtlich war. — Die Auf- 
ring, doch entsprechen sie ihrer bisher beobachteten gliederung der städtischen Bevölkerung nach ihrer 
wirtschaftlichen Haltung. Nur in der Berufsgruppe Stellung in den einzelnen Berufsgruppen ergibt’ fol- 
Industrie und Handwerk ist ein Ausgleich erfolgt, gende Werte (Tab. 6): 


Tabelle 6 
Selbständige Mithelfende Beamte Angestellte Arbeiter 
Famil.-Angehör. Br 
absolut °/, absolut °/, absolut °/, absolut °/, absolut °/, 
Land- und Forstwirtschaft rs] 39,1 106 27,5 1 0,3 13 3,4 115 29,8 
; Industrie und Handwerk 545 20,0 72 2,6 if 0,3 337 12,4 1767 64,8 
€v8"- Handel und Verkehr Ba 327 A 59 Se ae oO) | 271... 26,1 
Offentliche Dienste 112 16,3 8 1005 2349 421,7 273 39,8 144 21,0 
Land- und Forstwirtschaft 56 26,3 32 150 2 0,9 12 BE All. 0521 
Rt Industrie und Handwerk. N) 63 1,7 6 0,2 477 131951 12535 69,9 
ath. Handel und Verkehr 418 26,3 1030 4.,63 - 143 9,0 465 29,2 463 29,1 


Offentliche Dienste ee iia LOS 14 1,5 177 18,4 386 40,0 240 24,3 
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Das auffallendste an diesen Zahlen ist unzweifel- 
haft die unterschiedliche Gliederung der beiden Kon- 
fessionsgruppen in der an sich nur schwach besetzten 
Land- und Forstwirtschaft. Die übrigen Werte ent- 
sprechen den bisherigen Ergebnissen. Sogar in der Be- 
rufsgruppe Industrie und Handwerk ist die evan- 
gelische Bevölkerung wieder stärker in der Sparte 
Selbständige, die katholische stärker in der Arbeiter- 
schaft vertreten. 


Die berufliche und soziale Gliederung Memmingens 
ist jedoch unverständlich bzw. würde sie zu falschen 
Schlüssen Veranlassung geben, wenn die Bevölkerungs- 
entwicklung — speziell die Entwicklung der beiden 
Konfessionsgruppen — in den letzten 109 Jahren un- 


beachtet bliebe. (Tab. 7). 


Tabelle 7 
Memmingen 1871 1925 1939. 1946 
absolut °/, absolut the absolut °/, absolut °/, 
evangelische Bevölkerung 5658 79,3 6601 48,0 6606 42,2 6098 42,7 
katholische Bevölkerung 1480 20,7 7140 52.0 9030 57,8 8180 57,3 


Während also 1871 die katholische Bevölkerung 
nur etwa 20%, der Stadtbewohner ausmachte — um 
die Jahrhundertwende war M. noch fast rein evan- 
gelisch — ist 1939 bereits über die Hälfte der Ein- 
wohner katholisch. Die evangelische Bevölkerung 
wächst im Zeitraum 1871—1939 um knapp 17 °/o an, 
die katholische um 510%. Wenn die Stadt im ge- 
nannten Zeitraum ihre Bevölkerung mehr als ver- 
doppelt hat, kann dies nur auf einer weit stärkeren 
Zuwanderung katholischer Bevölkerungselemente be- 
ruhen, da die Entwicklung der evangelischen Ein- 
wohnerschaft sich aus der natürlichen Bevölkerungs- 
vermehrung erklären läßt, die starke Zunahme des 
katholischen Bevölkerungselements aber nicht. Die 
höhere Kinderzahl der Katholiken (Lit. Nr. 4, 1 u. 2) 
zwingt diese zu stärkerer Abwanderung. Soweit die 
Abwandernden im Kreisgebiet verbleiben, konzen- 
trieren sie sich auf die einzige Stadt Memmingen. 
Letzteres gilt natürlich auch für den größten Teil 
der von außerhalb Zuwandernden. 


Aus dem größeren Bevölkerungsüberschuß erklärt 
sich unter anderem die Sozial- und Berufsgliederung 
der katholischen Einwohner. Die Selbständigen müs- 
sen unter diesen Umständen relativ weniger stark 
vertreten sein als bei den Evangelischen, woraus die 
höhere Zahl in den abhängigen Berufen folgt. Eng 
hiermit verknüpft ist das Ausweichen des katholischen 
Bevölkerungsüberschusses in nicht-landwirtschaftliche 
Berufe. Auf der anderen Seite führt dies oft zu ver- 
stärkter wirtschaftlicher Aktivität (Lit. Nr. 2), die 
aber durch wirtschaftliche Notlage und geringere Aus- 
bildungsmöglichkeiten stark beeinträchtigt wird (Lit. 
Nr. 1). Aus dieser Sachlage erklärt sich denn auch 
die Sozialgliederung der Berufsgruppe Industrie und 
Handwerk in den stark bäuerlichen Gemeinden um 
Memmingen. Die geringen wirtschaftlichen Möglich- 
keiten werden von beiden Konfessionsgruppen ge- 
nuzt. Während sie in den letzten Jahrzehnten an- 
nähernd ausreichten, um den evangelischen Bevölke- 
rungsüberschuß aufzunehmen, waren die Katholiken 
in starkstem Maße zur Abwanderung gezwungen. 
Die Folge ist eine ausgeglichene Sozialgliederung in 
den handwerklichen Berufen, ähnlich der in der Land- 
und Forstwirtschaft der bäuerlichen Gemeinden der 
Iller-Lech-Schotterplatten. 


In Memmingen/Stadt aber ergibt sich aus der Zahl 
der katholischen Erwerbstätigen in Industrie und 
Handwerk, daß die Zuwandernden im Laufe der 
letzten 75 Jahre 50 0/ des städtischen Wirtschafts- 
lebens übernommen haben, allerdings nicht ohne 
gleichzeitig — prozentual gesehen — stärker in ab- 
hängige Stellen gerückt zu sein. 

Die Auswertung des konfessionell aufgeschlüsselten 
Zahlenmaterials der Volkszählungen ermöglicht es — 
wie das obige Beispiel zeigt — die unterschiedliche 
Berufs- und Sozialstruktur der beiden christlichen 
Konfessionen deutlich zu machen. In den Ergebnissen 
wird die geistige Haltung der beiden Konfessions- 
gruppen sichtbar, die sich in eigengesetzlicher Weise 
den geographischen und historischen Gegebenheiten 
anpaft. Bewußt wurden bei der vorliegenden Unter- 
suchung diese in den Hintergrund gerückt, da es galt, 
erst einmal in großen Zügen ein Bild der sozialen 
und beruflichen Gliederung der beiden Konfessions- 
gruppen zu entwerfen. 


Literatur: 


(1) Hahn, H., Der Einfluß der Konfessionen auf die 
Bevölkerungs- und Sozialgeographie des Hunsrücks. Bon- 
ner Geogr. Abh. H. 4. 1950. 

(2) Hahn, H., Geographie und Konfession. Ein Beitrag 
zur Sozialgeographie des Tecklenburger Landes. Unver- 
öffentlichtes Manuskript. 

(3) Hesse, P., Grundprobleme der Agrarverfassung. 
Stuttgart. 1949, ‘we 

(4) Ungern-Sternberg/Schubnell, Grundriß der Bevöl- 
kerungswissenschaft. Stuttgart. 1950, S. 276 ff. 


QUARTARFORSCHUNG IN NORDAMERIKA 


K. Bresser 


Die Zahl der an der Eiszeitforschung beteiligten 
Wissenszweige ist innerhalb der letzten 30 Jahre so 


groß geworden, daß ein Einzelner ihre verschieden- — 
artigen Methoden längst nicht mehr beherrschen und — 


die Ergebnisse der Nachbarwissenschaften kaum über- 
blicken kann. Um diesem Übelstand abzuhelfen und 
traditionelle Fachgrenzen zu durchbrechen, wirkt in 


Europa die Internationale Quartärvereinigung (Inqua), 
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in Deutschland die Deutsche Quartärvereinigung 
(Deuqua). In den USA wurde das “Committee on 
Interrelations of Pleistocence Research” gegründet, 
welches-als erste Veröffentlichung das Programmheft 
“Pleistocene Research” !) herausgab. 

In den Jahren seit dem Kriege hat sich in den USA 
auch die Periglazialforschung stark: entfaltet, die ge- 
genüber Europa und Sowjetrußland sehr stark zurück- 
geblieben war. Unter der Redaktion des in der nord- 
amerikanischen Periglazialforschung führenden, in- 
zwischen plötzlich verstorbenen Geologen und Geo- 
graphen Kirk Bryan hat außerdem das Journal of 
Geology ein Programmheft herausgegeben, das im be- 
sonderen neue amerikanische Felduntersuchungen im 
quartären Periglazialgebiet der USA und im rezenten 
Bodenfrostgebiet Alaska mitteilt 2), 

Die Beiträge des “Pleistocene Research” geben 
einen Überblick über die Fortschritte in der Erfor- 
schung des Pleistozäns. Der europäische Leser wird 
besonders dankbar dafür sein, daß die neuesten 
amerikanischen Arbeiten sehr ausführlich referiert 
werden. | 

In der Einleitung behandelt R. F. Flint unter an- 
derem die relative und absolute Zeitrechnung im 
Quartär. Die Impulse, die die Glaziologie in neuester 
Zeit in der Schweiz von seiten der Lawinenforschung, 
ferner durch die British Glaciollogical Society bekom- 
men hat, zeichnet in aller Kürze der Schweizer 
Mineraloge H. Bader. An Hand einiger Fundpunkte 
bespricht C. W. Hibbard (Pleistocene Vertebrate 
Palaeontology in North America) die Entwicklung 
der Wirbeltierfauna in Nordamerika. C. D. Holmes 
berichtet von neuen Ansichten über die Fließbewegun- 
gen der Gletscher und im Zusammenhang damit über 
die Abtragung und Ablagerung durch Gletscher und 


Inlandeis. Der Klimatologe H. Landsberg setzt sich 


vor allem kritisch mit verschiedenen klimatischen 
Hypothesen über die Ursachen der Eiszeit ausein- 
ander (Strahlungskurve, Schwankungen der Sonnen- 
strahlung, kosmische Staubwolken usw.). 

In seinem Beitrag über das Paläolithikum der 
Alten Welt verwahrt sich 7. L. Movins jr. gegen die 
weithin gebräuchliche Praxis europäischer Eiszeit- 
_ forscher, pleistozäne Ablagerungen nach vorgeschicht- 
lichen Funden zu datieren, da diese keine strati- 
graphischen Horizonte darstellen. Über 
die neueste Entwicklung geologischer Tiefseeforschung, 
die durch die schwedische Albatros-Expedition star- 
ken Auftrieb erhielt, berichtet F. Phleger (Submarine 
Geology and Pleistocene Research). L. L. Ray bringt 
je einen Aufsatz zur Stratigraphie des Quartärs und 
zur Hochgebirgsvergletscherung. 

‘Drei Arbeiten, die ausführlich die Erscheinungen 
des nicht vereisten Nordamerikas behandeln, ver- 
dienen besondere Beachtung. E. S. Deevey jr. (Bio- 
geography of the Pleistocene) gibt einen ausführlichen 
Bericht über die pleistocäne Biogeographie in Europa 
und Nordamerika mit Karten und Literatur: Pflan- 


“ zen- und Tierwanderungen in der Glazial- und Post- 


1) Pleistocene Research. Bull. Geol. Soc. of America. Bd. 60. 
No. 9. 1949. S. 1305—1525. ' 

2) Permafrost ‘and Periglacial. Phenomena. Journ. of 
Geol. Bd. 57, No. 2. Marz 1949. S. 101—238. 


glazialzeit, Reliktareale, Nunatak-Hypothese usw. Er 
warnt besonders vor zu weitgehenden Riickschliissen 
über ehemalige Klimaschwankungen oder Konstruk- 
tion von Landbriicken nur auf Grund der heutigen 
Verteilung einzelner Tier- und Pflanzenarten. Bei 
der Darstellung der Ergebnisse .der Pollenänalyse 
interessieren uns besonders neue Tatsachen aus dem 
nordamerikanischen Bereich. Die postglaziale Wald- 
entwicklung beginnt sich jetzt auch in Nordamerika 
abzuzeichnen. Im Ostteil des Kontinents wird sie in 
5 Phasen eingeteilt (siehe Tabelle), die etwa der Ent- 


A Klimatische Maine - Wisconsin — 
Deutung N.-Hampshire Minnesota 
Kühler — Rückkehr der 
C3 aces Hemlock, Fichte Fichte an 
einigen Stellen 
| x 
C2 ye — ya Kiefer abstei- 
rocken Buche Minimum gend 
Buche II Max. Kiefer, Eiche u. 
C1 Warm Fiche, Hemlock Ulme 
» Warmer — Kiefer 
B Trodk (Buche I Max. in Kiefer 
rocken 
New-Jersey) 
A Kühl Fichte, Tanne Fichte, Tanne 
Tundren-Flora 
Abschmelzen (pollenanalytisch 
des Eises nur in Maine 


nachgewiesen) 


Aus E. S. Deevey, (1949) gekürzt. 


wicklung in Europa von der jüngeren Tundrenzeit 
an parallel laufen. Über die Vegetationsentwicklung 
im eigentlichen Spätglazial ist nur wenig bekannt, 
die meisten Pollendiagramme schließen nach unten mit 
einer kühlen Fichten-Tannen-Phase ab. Echte spät- 
glaziale Tundrenvegetation ist erst seit Jüngster Zeit 
aus Maine bekannt. Ihr Fehlen in anderen Gebieten 
ist vielleicht auf die mangelnde Tiefe der Profile 
zurückzuführen. Im Westen Nord-Amerikas lassen 
sich nur 4 Phasen unterscheiden (Hansen, 1947)3): 
I. Kühl— Feucht, II. Ansteigende Wärme und Trok- 
kenheit, III. Maximum der Wärme und Trockenheit, 
IV. Kühler—Feuchter. Aus dem extraglazialen Nord- 
amerika sind Pollenprofile nur sehr spärlich beschrie- 
ben. Von New Jersey—Pennsylvanien bis Florida 
und von Tennessee bis Louisiana und Texas erscheinen 
normalerweise Fichte und Tanne in der untersten 
Lage (In Texas: Picea glauca canadensis, deren heu- 
tige Südgrenze vom Huron-See über Wisconsin nach 
Minnesota verläuft). Aus Louisiana sind makrosko- 
pische Reste von PICEA GLAUCA, LARIX, THUJA 
bekannt, neben warmeliebenden Arten yon QUERCUS, 
MAGNOLIA und LIRIODENDRON, doch ist ihre 
stratigraphische Lage noch nicht eindeutig festgestellt. 

Uber die periglaziale Geomorphologie und Boden- 
kunde berichtet H.T.U.Smith (Physical effects of 
pleistocene climatic changes in nonglaciated areas: 
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eolian phenomena, frost action and stream terra- 
cing). Bei den Windwirkungen nimmt die Bespre- 
chung der Diinen, die aber nur zum Teil glazialen 
Alters sind, den weitesten Raum ein, das Vorkom- 
men von Ausblasungsbecken in den “High Plains” 
von Texas, die in den humiden Zeiten Seen beher- 
bergten (Evans and Meade, 1945)4), (Colbert and 
others, 1948) 5), wird nur kurz erwähnt. Unter Frost- 
wirkungen werden Lößkeile, fossile Fließerden und 
Blockströme, kryoturbate Böden, Steinringe und 
-streifen und ähnliche Erscheinungen beschrieben. 
Außer in nächster Nachbarschaft der ehemaligen In- 
land- und Gebirgsvergletscherung sind sie nur sehr 
fragmentarisch bekannt und lassen ‘noch keine genaue 
Abgrenzung des amerikanischen Periglazialgebietes zu. 
Doch gibt es Anzeichen dafür, daß es sich im Missis- 
sippi-Gebiet bis etwa zur Nordgrenze von Louisiana 
erstreckt hat, was auch mit den bisher bekannten 
Pollenanalysen nicht im Widerspruch steht. Durch 
neue . Erkenntnisse der Bodenkunde, die J. Thorp 
(Interrelations of Pleistocene Geology and Soil Scien- 
ce) zusammenfaßt, läßt sich die eigenartige, am Ost- 
ufer des Mississippi in einem schmalen Streifen nach 
Süden ausbiegende Lößverbreitung besser erklären. 
Dünne Lehmböden- (claypan), wie sie auch in den 
Staaten westlich des Mississippi häufig sind (Hayes 
1927)*), haben sich als verwitterter Löß herausge- 
stellt (Smith, G.D. 1942)7). Vereinzelte Lößreste 
wurden auch am Rande der Appalachen (Karolina) 
gefunden. Durch Luftaufnahmen erkannte man in 
den Nördlichen Zentralstaaten polygonale Boden- 
muster (Bushnell 1944) ®), wie sie schon früher aus 
dem nördlichen Texas berichtet wurden (Rich, 1934) 8). 
Thorp vermutet in ihnen Relikte periglazialer Boden- 


bildung. 


Das zweite Programmheft: “Permafrost and 
Periglacial Phenomena” wird von Kirk 
Bryan eingeleitet mit dem Aufsatz “The geologic im- 
plications of Cryopedology”. L. Horberg beschreibt 
einen mit Moränenmaterial gefüllten Eiskeil in Illi- 
nois, 1. P. Schafer fand fossile Lößkeile und kryotur- 
bate Böden in Montana. Aus eiszeitlichen Windkan- 
tern am Ostrand der Big Horn Mountains rekon- 
struiert R.P.Sharp die vorherrschende eiszeitliche 
Windrichtung, die mit der heutigen Hauptwindrich- 
tung (Nord) dieses Gebietes übereinstimmt. Sehr schön 
ausgebildete Blockströme und Blockfelder fand H.T. 
U. Smith in der “Driftless Area” von Süd-Wisconsin 
wogegen das Gebiet innerhalb der Wisconsin-Ver- 
eisung (Cary-substage) frei davon ist. G. M. Rich- 
mond berichtet über eiszeitliche Großformen von 
Steinnetzen und -streifen in den Wind River Moun- 
tains, Wyoming (3900 m Höhe) außerhalb der eis- 
zeitlichen Vergletscherungsgrenze und über rezente 
Miniatur-Steinstreifen in 3500 m Höhe. 


Am Jumbo Dome in Alaska lassen sich nach 
C. Wahrhaflig 5 getrennte Phasen der Blockstrombil- 
dung, die heute nur noch lokal weitergeht, unter- 
scheiden. Die beiden ältesten Phasen sind durch zwei 
deutliche Erosionsperioden voneinander und von den 
jüngeren Phasen getrennt. Eine Einordnung in die 
Eiszeitchronologie wurde nicht vorgenommen. Eine 
interessante Arbeit mit Luftaufnahmen von R.F.Black 


und W. L. Barksdale ist den “Oriented Lakes” in der 
arktischen Küstenebene von Alaska gewidmet. Es han- 
delt sich um zahlreiche elliptische Seen, deren Längs- 
achse nach Norden zeigt. Die heute stärksten und 
häufigsten Winde aus Nordost und Südwest beginnen, 
die nördliche Ausrichtung der Seen zu zerstören und 
in eine mehr östliche umzuwandeln. — Auf der Se- 
ward-Halbinsel beobachtete D.M.Hopkins durch das 
Tauen des Dauerfrostbodens enstandene Erdfälle 
und Seen. Das Tauen scheint aber keine allgemeine 
Erscheinung zu sein, da an anderen Stellen sich der 
Dauerfrostboden neu bildet, z. B. in trockengelaufe- 
nen und verlandeten Seen. 

Alle Arbeiten dieses Heftes sind mit guten Photo- 
graphien, Skizzen und Textkarten ausgestattet. Beide 
Programmhefte zusammen sind eine willkommene 
Überschau über den Stand der Diluvialforschung in 
Nordamerika und zeigen diese in rascher Ausweitung 
der Methoden und Ergebnisse. 
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BEMERKUNGEN 
ZUM ATLANTROPA-PROJEKT 


(Einsendungen an die Schriftleitung im Anschluß an 
den Atlantropa-Aufsatz in: Erdkunde, Bd. IV, H. 3/4, 
S. 177—188) 


Zu Sérgels Atlantropa-Projekt. (Fritz Jaeger) 


Die Pläne Sörgels zur Umgestaltung Afrikas durch 
riesige Stauseen haben folgende grundsätzlichen 
Fehler: 

1. Angenommen, daß Bodengestalt, verfügbares 
Wasser und technische Mittel tatsächlich solche Rie- 
senseen zu schaffen erlauben, so ist doch, wie van 
Eimern in Erdkunde 1950, S. 184 zeigte, sehr un- 
wahrscheinlich, daß die erhofften großen Klimaver- 
besserungen tatsächlich durch solche Seen erzielt wür- 
den. Denn die dafür entscheidenden großen Wind- 
systeme, die von der Kugelgestalt der Erde und der 
Verteilung von Ozeanen und Kontinenten abhängen, 
würden dadurch nur wenig verändert. Aber auch 
wenn man die günstigen Wirkungen verdunstender 
Seen noch so hoch ansetzt, so wäre es viel zweck- 
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mäßiger, das verfügbare Wasser nicht in Seen ver- 
dunsten zu lassen, sondern unmittelbar zur Bewäs- 
serung von Oasen zu verwenden. Denn das Wasser 
verdunstet durch Vermittlung der Kulturpflanzen 
auch aus diesen. Die durch das verdunstete Wasser 
zu erreichenden Klimaverbesserungen werden auch 
eintreten, wenn das Wasser nicht von Seenflächen, 
sondern von reich mit Kulturpflanzen bedeckten 
Oasen verdunstet. Diese Pflanzen aber sind auch 
dann sehr nützliche Erzeugnisse, wenn die Klimaver- 
besserung nur in sehr bescheidenem Umfang oder gar 
nicht eintreten sollte. 

2. Man soll nicht produktive Landschaften über- 
schwemmen, auch wenn der Nutzen des Sees fraglos 
groß ist. In der Schweiz hat man mit Recht auf die 
Überstauung des Rheinwaldtales zur Elektrizitätsge- 
winnung verzichtet, weil zwei Dörfer überschwemmt 
worden wären. Im Kongobecken sollen nach Sörgels 
Plänen über dreiviertel Millionen Quadratkilometer 
überflutet werden, die „tsetseverseuchter Urwald“ 
seien. Trotz der dünnen Bevölkerung des Kongo- 
beckens würden immerhin einige Millionen Menschen 
ihres Lebensraumes beraubt. Wir wissen noch nicht 
genau, wie das tropische Regenwaldland am besten 
landwirtschaftlich zu nutzen ist, aber unzweifelhaft 
kann. das zu überflutende Urwald- und Savannenland 
reiche Ernten erzeugen. Auch wenn wir nicht, wie 
A.Penck es tat, bei der Schätzung Java zum Ver- 
gleich heranziehen, wo basische Vulkanböden viel 
fruchtbarer sind als die Böden des Kongobeckens, so 
dürfen wir immerhin annehmen, daß bei guter Er- 
schließung hier 100 Einwohner auf einem Quadrat- 
kilometer leben können, also etwa 75 Millionen auf 
dem zu überflutenden Gelände. Der Kongosee aber 
ist zu weiter nichts nütze, als daß Schiffe darauf 
fahren und Fische gefangen werden können. Seinen 
Wert im Sörgelschen Projekt gewinnt er erst dadurch, 
daß er nach dem Tschadsee überfließt. Auch wenn 
man aus dem Überfluß nicht einen riesig vergrößer- 
ten Tschadsee macht, sondern eine riesige Tschadoase 
(entsprechend obiger Anregung in Punkt 1), so kann 
diese doch erst angelegt werden, nachdem der Kongo- 
see im Laufe von 65 Jahren sich gefüllt hat und über- 
fließt. In diesen 65 Jahren liegt das angelegte Kapi- 
tal brach, es wird nur Land überflutet, das wirklich 
besser verwendet werden könnte. Ohne den Kongo- 
see ist aber die Überflutung oder die Bewässerung 
des Tschadbeckens durch den Kongo unmöglich. 

Auch am Tschadsee ist ein fruchtbares, für afri- 
kanische Verhältnisse dicht bevölkertes Land, ‘das 
nach dem Atlantropaprojekt überflutet würde. Hier 
ließe sich mit bescheideneren Mitteln vom Scharifluß 
aus noch viel Land bewässern und zu fruchtbaren 
Oasen umgestalten. 

Warum soll man 3/s Millionen qkm’ fruchtbaren 
Landes, in dem ohne künstliche Bewässerung reiche 
tropische Ernten gewonnen werden und viele. Mil- 
lionen Menschen leben können, vernichten zugunsten 
eines ungeheuer kostspieligen Bewässerungsprojekts, 
von dem noch fraglich ist, ob es überhaupt soviel zu 
produzieren ermöglicht, wie das überflutete Land 
produziert hätte? 


Bemerkungen zum Atlantropa-Projekt*) 
(A. Schmauß) 


Der Vortrag des Herrn Paulsen lenkt unsere Auf- 
merksamkeit auf das heikle Thema der klimatischen 
Auswirkungen der menschlichen Eingriffe am Antlitz 


der Erdoberfläche, 


Ich möchte auf drei Großprojekte hinweisen, die in 

steigendem Maße das Interesse erregen. Das erste ist 
das _Antlantropa- bzw. das Kongoprojekt von 
H. Sörgel, das zweite das Bosporusprojekt von 
K. Hiehle, das dritte war der Gedanke der Schaffung 
eines Sibirischen Meeres von Davydow, zu deren Be- 
gutachtung gelegentlich auch Meteorologen angegan- 
gen werden. 
Soweit bei diesen gigantischen Plänen eine ernste 
Überprüfung der klimatischen Unterlagen, insbeson- 
dere der Niederschläge und Verdunstung stattfindet, 
mag ihre Diskussion auch die Meteorologen befriedi- 
gen, wie das vor kurzem von W. Wundt) näher aus 
geführt wurde. 

Es muß aber ernstlich darauf hingewiesen werden, 
daß bei einer Zustimmung eine vielleicht folgenschwe- 
re Prognose enthalten ist: Daß die klimatischen Vor- 
aussetzungen, die wir an Hand unserer Unterlagen 
machen, auch für die Zukunft gelten werden. Unsere 
Tagung steht unter dem Gedenken an A. Wegener, 
der es zusammen mit W. Köppen unternommen hat, 
sich Gedanken über die Klimate der Vorzeit zu ma- 
chen, entsprechend der Veränderung des Antlitzes der. 
Erde im Sinne seiner Kontinentalverschiebungstheorie. 
Das war eine „Prognose nach rückwärts“, die sich © 
naturgemäß auf die Lage der Hauptklimagürtel be- 
schränken mußte, soweit sie durch die auch für die 
Vorzeit erwartete allgemeine Zirkulation der Atmo- 
sphäre zu begründen waren. 


Ob wir das auch für die nach uns liegenden Jahr- 
hunderte annehmen dürfen, erscheint sehr fraglich. 
Das gilt zunächst für die uns noch ganz unbekannten 
Klimaschwankungen, die unabhängig von dem Wir- 
ken des Menschen eintreten werden, es gilt noch mehr 
für die Änderungen der Versuchsbedingungen des 
atmosphärischen Geschehens, die in allen Projekten 
von so hohem Ausmaße möglich erscheinen. Wir ha- 
ben bisher kleine Projekte begutachtet, wie die Klima- 
verbesserung durch Windschutz, die Verschlechterung 
durch den Waldfrevel usw., und konnten darin eine 
gewisse Sicherheit in Anspruch nehmen, weil wir die 
Annahme machen durften, daß. die Großwettervor- 
gänge davon nicht berührt werden. 

Die Veränderungen, die bei der Durchführung der 
erwähnten Projekte sich ergeben, greifen aber bereits in 
dieZoneder Wettergestaltung ein, die durch 
sie beachtlich verändert werden kann. Vom klimatolo- 
gischen Gebiet werden wir auf das viel schwierigere 
Gebiet der Wettervorhersage verwiesen. Wir wissen 
zwar manches, z. B. die Tatsache, daß es nicht gleich- 
gültig ist, wo die Verdunstungsgebiete liegen, die den 


*) Diskussionsbemerkung zum Vortrage von Dr. W. Paulsen 
„Über die Einwirkung des Baumwuchses auf das Groß- 
klima“ vor der ber Meteorologischen Gesellschaft 
am 28. Oktober 1950. 


1) W. Wundt, Peterm. Geogr. Mitt. 94, 212, 1950 
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Treibstoff der Atmosphäre, den Wasserdampf, in den 
thermodynamischen Prozeß, genannt Witterungsge- 
_ staltung, einwerfen. Wir begeben uns aber auf das 
prekäre, wenn auch sehr interessante Gebiet, wo es 
gilt, daß kleine Ursachen große Wir- 
‚kungen haben können. Gar oft ist der Wasser- 
dampf das Zündhütchen zur Auslösung eines Wetter- 
vorgangs. Wenn es fehlt, nützt der dynamische Vor- 
gang der Atmosphäre nichts, wie wir z.B. im trocke- 
nen Sommer 1947 zur Genüge beobachten konnten. 

Ich erinnere daran, daß ein heißes Bemühen der 
Meteorologen dahin geht, „langfristige Wettervor- 
hersagen“ zu geben, und wir wissen, wie unsicher schon 
das Urteil darüber ist, ob ein bevorstehender Win- 
ter oder Sommer eine erwünschte oder eine fatale Ent- 
wicklung erfahren werde. Man hat uns die Lang- 
fristvorhersage gewissermaßen abgerungen, ehe wir ge- 
nügende Grundlagen hatten. Die dadurch heraufbe- 
schworenen Fehlvorhersagen sind natürlich bedauer- 
lich, aber in der Auswirkung zeitlich begrenzt. 

Anders steht es bei den Großprojekten: Die Ände- 
rung der großräumigen Klima- und Wettergestaltung, 
die eines dieser Projekte im Gefolge haben kann, 
ist irreparabel. 

Im Bereiche der Wettervorhersage, wie wir sie der- 
zeit üben, wissen wit, daß wir die langjährigen Mit- 
tel eines meteorologischen Elementes nicht gebrau- 
chen können. Diese Erkenntnis hat ja zur Aus- und 
Durchbildung des synoptischen Dienstes geführt. Wenn 
die Gutachter der Gigantenpläne die heutigen Klima- 
normen zugrunde legen, machen sie „Langfristvor- 

- hersagen“ größten Ausmaßes; ihre Überlegungen kön- 
nen nur unter der Voraussetzung angestellt werden: 
Ceteris paribus, wofür keine Garantie besteht. Ich 
möchte daher an die Kollegen die Bitte richten, diese 
synoptischen Bedenken nicht zu vergessen, sonst ma- 
chen wir uns zu Mitschuldigen an Auswirkungen, die 
zwar Pferdekräfte, aber auch schwerwiegende nega- 
tive Folgen in Aussicht stellen. Es ist nicht Flucht vor 
der Verantwortung, die zu diesem Appell mahnt, 
sondern das Bedürfnis, über der bestrickenden Schale 
der Vorteile eines dieser Projekte den vielleicht bitte- 
ren Kern nicht zu vergessen. 


Zum Atlantropa-Projekt H.Sörgels (H. Flohn) 


1. Im Anschluß an die sorgfältige Kritik, die 
C. Troll und seine Mitarbeiter (1) dem viel propa- 
gierten Atlantropa-Projekt zuteil werden ließen, 
seien hierzu einige Ergänzungen gebracht, die sich 


vom Standpunkt der neuesten Entwicklung einer drei- 


dimensionalen Meteorologie aus mit den klimatischen 
Folgen befassen sollen, wie sie (von offenbar fach- 
meteorologisch kaum vorbelasteter Seite her) in Aus- 
sicht gestellt werden. Es handelt sich also nur um das 


Teilproblem: Welche Klimaänderung bewirkt ° 


die Schaffung eines künstlichen Sees von 


rund 800000 km? in einem tropischen bzw. * 


subtropischen Kontinent? Über die hydro- 
graphischen Voraussetzungen im tropischen Afrika 
hat J.van Eimern (1) bereits anhand der neuesten 
Zahlen aufschlußreiche Daten gebracht. Sen Hinweis, 
daß der tropische Regenwald eher eine größere Ver- 
dunstung erzeugt als eine offene Wasserfläche, ist be- 


achtlich, aber doch noch etwas hypothetisch. Die vor- 
liegenden Verdunstungsmessungen geben — wegen 
der bekannten Schwierigkeiten, die Verdunstung na- 


“ türlicher Oberflächen zu bestimmen — kein” exaktes 


Bild. Aus seinen sehr sorgfältigen Untersuchungen des 
Wärmehaushalts hat F. Albrecht (2) für die Aqua- 
torialregion Indonesiens die Verdunstung zu Batavia 
zu744mm oder rund 47 °/o des Niederschlags bestimmt, 
dagegen auf dem Leuchtturm Discovery-Ostbank, 
also über Meer, zu 1192 mm oder 80 %/o; ob die Werte 
Batavias für den tropischen Regenwald repräsentativ 
sind, erscheint allerdings unsicher. Auf weitere 
Meßmethoden der natürlichen Verdunstung nach 
F. Albrecht (3) sei lediglich verwiesen. 


2. Betrachten wir diese Teilfrage des Atlantropa- 
Projektes von der Seite der Meteorologie, so muß 
ganz klar gesagt werden, daß die Menge-der Nie- 
derschläge niemals von der. Verdunstung allein 
oder auch nur in erster Linie abhängt; der wichtigste 
Faktor ist vielmehr die Intensität und Häufigkeit 
aufwärts gerichteter Bewegungen und erst 
in zweiter Linie der Wasserdampfgehalt der Luft. Die 
durch tausendfache Erfahrung in höheren Breiten be- 
stätigte Niederschlagstheorie von Bergeron (1933, 
vgl. (4) besagt, daß stärkere großtropfige Nieder- 
schläge nur möglich sind bei Existenz von Eisteilchen 
in der Wolke, die die Vereinigung der kleinen, beinahe 
schwebenden Wolkentröpfchen zu den großen Regen- 
tropfen veranlassen; im allgemeinen bilden sich diese 
spontan durch Gefrieren erst bei Temperaturen unter 
— ei °, in den Tropen also oberhalb rund 6500 m 
Höhe. | 


Die Niederschlagsbildung durch Eiskristalle erfor- 
dert also Aufwärtsbewegungen bis 7 km Höhe, die 
im Passatgebiet durch die Absinkvorgänge der all- 
gemeinen Zirkulation praktisch völlig unterbunden 
werden. 


Nach den neuesten Untersuchungen kann über Mee- 
resflächen diese Vereinigung auch durch hygroskopi- 
sche Salzkerne erzeugt werden (vgl. u. a. (5)), so daß 
kräftige Passatschauer auch bei Wolken auftreten 
können, die die Nullgrädgrenze (im Mittel 4500 bis 
5000 m) nicht überschreiten. Solche Niederschläge 
werden in der Passatregion beobachtet, wenn die 
feucht-kühle Passatgrundschicht unterhalb der Passat- 
inversion eine Mächtigkeit von 2000—2500 m er- 
reicht, wie es in Teilen des Indischen und Pazifischen 
Ozeans sowie im Karibischen Meer häufig vorkommt. 
Voraussetzung hierzu ist eine hohe Windstärke, die 
die von der Verdunstung im Seegang erzeugten Salz- 
teilchen bei vertikaler Turbulenz bis in die Wolken- 
basis (selten unter 600—1000 m) hochreißt. Über Süß- 
wasserseen fällt diese Möglichkeit der Niederschlags- 
bildung weg. : 

Daß eine Niederschlagsbildung im Passatgebiet 
durch Salzkristalle (oder Eisteilchen) durchaus nicht 
regelmäßig auftritt, zeigen die auf atlantischen In- 
seln beobachteten Niederschlagsmengen: Kapverden 
100—260 mm, Ascension 116 mm, St. Helena 138 mm, © 
selbst im Stau in 600 m Höhe nur 793 mm. Gebiets- 
weise fallen noch geringere Mengen, besonders auf der 
freien Wasserfläche; die kleine Insel Daedalus inmitten — 
des Roten Meeres (24,9° N) erhält im 5jährigen Mit- 
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tel nur 7 mm. In Port Sudan und Suakin an der Küste 
des Roten Meeres verdunsten jährlich 3600 bzw. ge- 
gen 2600 mm (Piche-Evaporimeter, etwas zu hoch?) 
bei einem Niederschlag von 109 bzw. 19% mm (6)! 
Hieraus folgt, daß im Trockengürtel der 
Erde eine ins Gewicht fallende Erhöhung der 
Niederschläge infolge der gesteigerten Ver- 
dunstung künstlicher Binnenseen nicht er- 
wartet werden darf. Br 

3. Die Intensität der Vertikalbewegungen wird 
am klarsten demonstriert durch die relative Feuchte 
(RF) in der freien Atmosphäre. Sieht man einmal von 
den nicht unerheblichen instrumentellen und rechne- 
risch bedingten Fehlerquellen ab — sie bedingen Feh- 
ler von + 10°%s, gelegentlich noch mehr! —, so kann 
man für Afrika bereits sehr schön an Hand der vor- 
liegenden Aufstiegsergebnisse (vgl. Tabelle) den Ge- 
gensatz zwischen der Trockenzone und der Regen- 


zone aufzeigen. Das zentrale Trockengebiet der Sa- 

hara behält in der gesamten freien Atmosphäre nied- _ 
rigere Werte der RF (20—40 9/o),, wobei die Luft erst 

bei einer’ Abkühlung um 20—30° (entsprechend 

einer Hebung von 3—5 km) zur Kondensation gelan- 

gen kann. Der gleiche Gegensatz zwischen Trocken- 

und Regenzeit existiert auch über der Küste (Dakar) 

und dem Ozean (Sal). Die älteren, instrumentell ein- 

wandfreien Aufstiege des „Meteor“ (7) usw. belegen 

ausnahmslos die große Trockenheit .der Luft ' 
oberhalb der Passatnegion des Meeres (RF 
oberhalb der Passatinversion < 30/0, ja sogar viel! 
fach (8) < 10 %/o!). Sie ist eine Folge der absinkenden 
Luftbewegung im Rahmen der planetarischen allge- 
meinen Zirkulation; die verschiedene Verdunstung 
über Land und Meer hat auf die Feuchte oberhalb der 
Passatinversion in rund 1500—2000 m keinen we- 
sentlichen Einfluß. 


Winter (Trockenzeit) 


Sommer (Regenzeit) 


Ort Breite Länge . p=850 700 500 mb 850 700 500 mb 
h=1,5 3,2 5.8 km 1,5 3,2 5,9 km 
Nairobi ; 1,3°S  36,8°E (60) 49 43% (65) 84 47% 
Freetown 8,6°N  13,2°W 64 . 53 84 87 78 81 
Niamey 13,5° 2,5°E 16 $23 29% 67 59 80% 
Dakar 14,7° 17,4°W 29 41 48 65 58 63 
Khartum 15,6° 32,5°E 26 29 (38) 66 65 (82) 
Sal (Kapverden) Ihe 23,0°W 40 38 38 66 57 52 
Tamanrasset 22,8° 5.328 oe _ —_— (22) 24 46 
Aoulef 27,1° 1,1°E 31 27 27 17 20 32 
Zum Vergleich: 
Coco Solo (Panama) 9,4°N 79,9°W 81 44 (27) 82 63 (67) 
Aden 12,9° 45,0°E 59 17 12 49 49 62 
Madras ++) .18,1° 80,2°E 48 43 32 80 82 73 
Haiderabad +) 17,4° 78,5°E 45 41 22 79 83 76 
Agra 97,20 78,0°E 46 43 37 87 88 82 


+) Sommer Poona, 18,5°N, 73,8°E 
++) Winter Bangalore 13,0°N, 77,6°E 


Ganz anders in der feuchten Zone im Bereich der 
sich jahreszeitlich verlagernden innertropischen Kon- 
vergenzzone (ITC): hier finden wir Werte der RF 
über 60 %/0, ja sogar in Indien und Indonesien von 
70—80 %/o; die Ursache dieser hohen Feuchte sind die 
dynamisch bedingten Aufwärtsbewegungen der Luft. 
Im Grenzgebiet zeigen die über 4 km wieder wachsen- 
den RF-Werte iiber Niamey, Khartum — und sogar 
noch Tamanrasset! — die Aufgleitvorgänge aus der 
ITC, die gelegentlich bis 31° N an den Rand des 
Mittelmeeres ausgreifen können. Diese äquatorialen 
Sommerregen +(„Zenitalregen“) an der ITC greifen 
über Land eher weiter nach N aus als über See. Die 
Ursache hierfür liegt in der Überhitzung des Landes 
und dem dadurch in -untersten Schichten bedingten 
tiefen Druck, der die ITC polwärts verlagern läßt. 
‚Während sie über den Atlantik im Mittel im Nord- 


~ 


Tabelle: Relative Feuchte in der freien Atmosphäre (vgl. auch Lit. 9) 


sommer auf 11° N liegt (Kuhlbrodt), wandert sie über 
Nordafrika bis 15—20° N — Khartum hat im Juli/ 
August noch 2—3 km mächtige Westwinde! — ja über 
Nordwestindien bis 30° N und mehr, um auf dem 
Pazifik wieder auf 10—12° zurückzuweichen. Aus 
diesen (vgl. (10)) Erfahrungstatsachen der Klimakunde 
muß gefolgert werden, daß die Schaffung rie- 
siger Binnengewässer in der Subtro- 
penzone (Tschadmeer) die Ausdehnung der 
äquatorialen Sommerregennichtver- 
größert, sondern wegen der niedrigeren Tempe- 
raturen (28—30 ° gegenüber 35°) und des höheren 
Druckes eher verkleinert. Lediglich dieSchaffung künst- 
licher Hochgebirge könnte — wie die Beispiele des 
Hoggar-Massivs (Sahara) und der Macdonnell-Kette 
(Australien) belegen — erhöhte Niederschläge erzeu- 
gen; zu dieser Planung hat sich noch kein Ingenieur 
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entschlossen. Eine entsprechende Zunahme passatischer 
Niederschläge in den übrigen Jahreszeiten ist nach 
Abschnitt 2 unwahrscheinlich. Noch unwahrscheinli- 
cher ist eine Verlagerung der Gürtel ganzjähriger Nie- 
derschläge, die an die innertropische Konvergenzzone 
bzw. die Polarfront (planetarische Frontalzone) hö- 
herer Breiten gekoppelt sind; das gilt auch für die 
mediterranen Winterregen. 

4. Es darf keinesfalls verkannt werden, daß es 
Grofraumprojekte gibt, die vom meteorologischen 
Standpunkt durchaus positiv beurteilt werden kön- 
nen. Hierzu zählt das russische Windschutzprojekt in 
der südrussischen Steppe (11), das mit den mikrokli- 
matischen Erfahrungen der deutschen Meteorologen 
(R. Geiger, W. Kreutz) und den hierauf aufbauenden 
kleinräumigen Projekten in recht guter Beziehung 
steht, ebenso auch die ähnlichen Anlagen Amerikas. 
Hierzu gehört aber auch der Davydow-Plan, der von 
einem zentralsibirischen Riesenstausee aus eine Bewäs- 
serung der aralokaspischen Steppe vorsieht; dieser 
Plan stellt (12) ein durchaus diskutables Projekt dar. 

Unsere ablehnende Stellungnahme bezieht sich nur 
auf die von den Schöpfern des „Atlantropa“-Projek- 
tes erwarteten Klimaänderungen; seine technische 
Durchführbarkeit, die damit verknüpften hydrologi- 
schen und bodenkundlichen Probleme liegen jenseits 
der Zuständigkeit des Meteorologen. Aber die großen 
Eingriffe des Menschen in den Wasserhaushalt, wie 
sie in allen Kulturländern seit 100 bis 150 Jahren in 
wachsender Stärke durchgeführt wurden, haben über- 
all schwerwiegende Folgen gehabt: Grundwassersen- 
kungen, Bodenerosion usw. Sollte nicht gerade der 
Techniker aus diesen kleinräumigen Vorgängen auch 
in großen Räumen etwas Bescheidenheit, ja Ehrfurcht 


vor den Naturkräften lernen? Nicht ein „gigantischer“ 
Sieg über die Natur, sondern die Ausnützung ihrer 
besten Kräfte durch sorgsame Anpassung an ihre Ge- 
gebenheiten sollte das wahre Ziel des Menschen unse- 
rer Zeit sein. 
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TAGUNGEN UND KONGRESSE 


Institute of British Geographers 


Vom 5.—8. Januar 1951 fand in Oxford, England, 
das Treffen des “Institute of British Geographers” 
statt. Dieses Treffen zeichnete sich durch grofe Teil- 
nehmerzahl (161, oder 60 v. H. der Mitglieder) und 
durch lebhafte Diskussionen in privatem und 6ffent- 
lichem Kreis aus. Anschließend wurden sechs Exkur- 
sionen in die. Umgebung von Oxford veranstaltet. 

Es wurden elf Vortrage gehalten. Auf dem Gebiet 
der Geomorphologie untersuchten R. Suvigear und 
G. Dury die genaue Beschreibung der Hangprofile. 
J. A. Taylor kartierte Böden und landwirtschaftlichen 
Anbau in Lancashire. Als Beitrag zur Klimatologie 
und Meteorologie führte Austin A. Miller drei neue 
Weltkarten der Temperatur und Feuchtigkeit vor, und 
E. M. Frisby entwickelte verfeinerte Methoden für 
die Abschätzung der Sommerweizenertrage im “Spring 
Wheat Belt” der Vereinigten Staaten. Wasserfragen 
wurden in drei ganz verschiedenen Vorträgen behan- 
delt: R. J. Harrison Church berichtete über die künst- 
liche Bewässerung im Binnendelta des Niger (abschlie- 
ßende Pläne fordern die Ansiedlung, und Unterstüt- 
zung von 1 Million Menschen in einem früher unter 
Hungersnöten leidenden Gebiet). W. K. Turner ver- 
folgte die entscheidende Rolle, welche die Wasserver- 
sorgung für die Standortswahl der Textilindustrie in 


Dundee spielte. E. M. Rawstron führte die steigende 
Bedeutung der Wasserversorgung in Verbindung mit 
dem Anwachsen der Größe der Kohlenkraftwerke aus. 
Auf dem Gebiet der Siedlungsgeographie beschrieb 
G.R.J.Jones den Zusammenhang von Siedlungsform 
und mittelalterlicher Sozialstruktur in NW-Wales, und 
Emrys Jones untersuchte deutsche, walisische und an- 
dere Emigrantensiedlungen in Utica, N. Y. Schließlich 
stellte S. W. E. Vince die ländliche Berufsgliederung 
von England und Wales dar und warnte, daß — bei 
Fortbestehen der gegenwärtigen Tendenzen .— die 
Zahl der landwirtschaftlichen Bevölkerung in einigen 
Gebieten unter eine kritische Grenze sinken würde, 
die Schulen und andere Versorgungsmöglichkeiten 
nicht mehr erlaubte. Auf Grund dieser geographi- 
schen Studien hat die Britische Regierung ihre Bestre- 
bungen, nicht landwirtschaftliche Bevölkerung von den 
ländlichen Gebieten fernzuhalten, geändert und för- 
dert nun Ansiedlung nicht landwirtschaftlicher Be- 
rufsgruppen in Agrargebieten, um die ländliche Sied- 
lungsdichte so hoch zu halten, daß eine Gemeindever- 
waltung noch garantiert ist. : 


In der allgemeinen Sitzung hielt A. F. Martin 
einen philosophischen Vortrag über die grundlegenden 
Voraussetzungen der Geographie. Er stellte sich da- 
bei auf den Standpunkt eines Determinismus, in wel- 


ha 
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chem die Geographie — wie andere Naturwissenschaf- 
ten auch — berechtigt ist, kausale Beziehungen zwi- 
schen den Phänomenen anzunehmen. Martin behaup- 
tet, daß diese Beziehungen zwischen Umwelt und 
Mensch eine Grundvoraussetzung der Anthropogeo- 
graphie seien. 

Es wurden neu gewählt: A. G. Ogilvie (Edinburgh) 
als Präsident (Nachfolger von S. W. Wooldridge); 
A. E. Smailes (Department of Geography, Univer- 
sity College, Gower Street, London, W. C. 1) zum 
Sekretar (Nachfolger von R. O. Buchanan); Robert 
W. Steel (Oxford) ist als zweiter Sekretär mit der 
Herausgabe der “Publications of the Institute of Bri- 
tish Geographers” betraut worden. Ch. D. Harris 


Klima der Vorzeit 


Bericht iiber die 
Jahresversammlung der Geologischen Vereinigung 
am 6. und 7. Januar in Köln 


Die Tagung der Geologischen Vereinigung in Köln 
am 6./7. Januar 1951 zeigte, daß Themenstellung 
und Methoden der Geologie in den letzten Jahrzehn- 
ten eine Erweiterung. erfahren haben, die auch den 
Geographen interessiert: Nicht nur geographische 
Forschungen, versehen mit dem Vorwort „paläo-“, 
sondern auch geographische Methoden, die vielfach 
von Bodenkundlern, Botanikern und Geographen in 
den verschiedenen rezenten Klimazonen entwickelt 
wurden, finden Eingang in die Paläogeographie, zu 
der man auch das Thema der Kölner Tagung „Klima 
der Vorzeit“ rechnen kann. 

F.E.Zeuner (London) gab eine Übersicht über die 
Strandlinien und Küstenebenen in Süd- und West- 
europa: Monastirian (5—8 und 15—20 m), Tyrrhe- 
nian (35 m), Milazzian (58 m) und Sicilian (103 m) 
werden als Folge der Klima- und Meeresspiegel- 
schwankungen untersucht. §. Venzo (Milano) refe- 
rierte über glazialmorphologische Studien in Brianza 
-und Bergamo. Er fand mehrere Vorgünzeiszeiten, wie 
sie auch schon in Holland und am Niederrhein ver- 
mutet werden. Ob man diese nach dem Vorschlag von 
Venzo Donau I, II und III nennen soll, sei offen ge- 
lassen. 

Eine speziellere morphologische Methode wurde von 
A.Cailleux (Paris) aus der „Morphoscopvie der Schotter 
und Sande“ entwickelt. Abplattungsindex, Dissymme- 
trieindex und Abstufungsindex der Gerölle in den 
einzelnen geologischen Formationen geben charak- 
teristische Werte über das Verhältnis von Wind- und 
Wasserwirkung während der Sedimentation. E. Acker- 
mann (Göttingen) referierte über „Subrezente For- 
men an Wellenkalk-Steilhängen“. Er stellt die jungen 
Erdbewegungen bei Göttingen ursächlich in eine 
feuchtere postglaziale Epoche (Atlantikum oder Sub- 
atlantikum), in der im Untergrund infolge stärkerer 
Auswaschung Hohlräume entstanden sein sollen. 
C. Troll (Bonn) machte jedoch darauf aufmerksam, 
daß die Entwaldung im Mittelalter oder zu anderer 
Zeit in vielen Gegenden Rutschunsen ausgelöst habe. 
In einem Referat „Geologie und Mikroklima“ zeigte 
er an Hand der Sandsteinverwitterung und der Wü- 
stenrinden- und Wüstenlackbildungen, daß „aride“ 
Verwitterungsformen durchaus nicht immer brauch- 


bare Zeugen eines fossilen Klimas sind. Diese Erschei- 
nungsformen können zum Teil in wenigen Jahrzehn- 
ten unter bestimmten mikroklimatischen Bedingungen 
im jetzigen mitteleuropäischen Klima entstehen, 

H. Louis (Köln) gab mit pflanzengeographischen 
Beobachtungen einen Beitrag, Zur eiszeitlichen Klima- 
änderung in den ariden Beckenlandschaften“. Es gibt 
in Nordamerika heute keine abflußlose Hohlform 
oberhalb der unteren Waldgrenze. Die eiszeitliche 
untere Waldgrenze lag nur um 300 m tiefer als die 
heutige. Seen, die in dieser Höhenstufe liegen, be- 
fanden sich also in der Eiszeit im humiden Bereich, 
ihr früherer Abfluß ist auch heute noch erkennbar. 
Tiefer liegende Seen waren dagegen auch in der Eis- 
zeit abflußlos und sind Zeugen eines ariden Klimas. 
Weitere Anhaltspunkte für eine eiszeitliche Klima- 
karte können Vergleiche der oberen Waldgrenze und 
Schneegrenze geben. 

Der Paläogeographie stehen außer diesen geogra- 
phischen Untersuchungen und den Beobachtungen 
über Bodenfrosterscheinungen noch chemische, pollen- 
analytische und stratigraphische Methoden zur Ver- 
fügung. R. Weyl (Kiel) gab einen Hinweis zur Alters- 
bestimmung von Ablagerungen aus ihrem Gehalt an 
Schwermineralien (z.B. Granat, Titanit, Andalusit) 
und dem Zustand der Minerale (Ausfransung und 
Atzung). Über die mittlere Temperatur in geologischer 
Zeit sagen nach dem Referat von C. D. Ovey (Lon- 
don) (“The validity and use of planctonic foramini- 
fera in the interpretation of past climatic changes 
from a study of Deep-sea cores”) die marinen Abla- 
gerungen etwas aus. Wenn die Tonsedimentation 
gleichmäßig ist, dann entspricht der Calziumkarbo- 
natgehalt der Sedimente der mittleren Jahrestempe- 
ratur (Bohrkerne aus Aquatornihe), da die Schwan- 
kungen der Temperatur bei Meerwasser gering sind. 

‚Nachdem man in diesen und anderen Referaten 
über die Wirkung der Klimaschwankungen und ihre 
Erfassung diskutiert hatte, berichtete W. Wundt 
(Freiburg) über „die in der Erde selbst liegenden 
Möglichkeiten zur Klimaänderung“. Die zahlreichen 
Theorien, die eine Polverlagerung und Aquatorver- 
schiebung, eine Änderung der Solarkonstanten, Warm- 
wasserheizung oder Reliefänderungen zu Hilfe nah- 
men, geben keine allgemein befriedigende Erklärung. 
Jedoch hatte man nach dem. Referat von H.Flohn 
(Bad Kissingen) („Allgemeine atmosphärische Zirku- 
lation und Paläoklimatologie“) die Überzeugung, daß 
sich die Eiszeiten weitgehend erklären lassen aus den 
beiden Zirkulationsformen, die noch heute das Groß- 
wettergeschehen beherrschen. Was allerdings das Her- 
vortreten der meridionalen Zirkulation in den Eiszeiten 
verursacht hat (Schwankungen in der Ultraviolett- 
strahlung?) ist noch nicht befriedigend geklärt. Jeden- 
falls gaben die Ausführungen von H.Flohn der Pa- 
läoklimatologie wertvolle Stützen. R. Keller 


Sonderausstellung „Neue Welten“ 
im Germanischen National-Museum 


Das Germanische National-Museum in Nürnberg 
hat im Dezember 1950 eine Sonderausstellung unter 
dem Thema „Neue Welten, Kulturdokumente aus der 
Zeit der Pilgerfahrten und Entdeckungsreisen“ er- 
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öffnet. Außeren Anlaß dazu bot das Heilige Jahr 1950 
und das „Kolumbusjahr“ 1951. Die Ausstellung zeigt 
in vier großen Räumen des Museumsgebäudes am 
Kornmarkt in Nürnberg seltene Schätze der Biblio- 
thek und des Kupferstichkabinettes, vervollständigt 
durch Meisterwerke der Malerei, der Plastik und des 
Kunsthandwerks. Die Entwicklung des Weltbildes 
vom Mittelalter zur Neuzeit spiegelt sich in Reise- 
berichten, astronomischen und geodätischen Instru- 
menten, Landkarten, Erd- und Himmelsgloben. Der 
Anteil der Deutschen an der Entschleierung der Welt 
wird in Kulturdokumenten und Kunstwerken beson- 
ders deutlich. 

Für den Geographen wichtig sind die kostbaren 
Stücke zur Entwicklung der Landkarte, ‚die in Origi- 
nalen aus Museumsbestand eine fast lückenlose Über- 
sicht gestatten. Neben einem Druck der römischen 
Straßenkarte des Castorius (um 375), der sog. „Pen- 
tingerschen Tafel“, die sich in einer Zeichnung auf Per- 
gament aus dem 12. Jh. erhalten hat (heute Wiener 
hofbibliothek) und durch Markus Welser 1598 zum 
ersten Mal gedruckt wurde, findet sich die „Portulan- 
Karte“ des Petrus Roselli vom Jahre 1464 (durch In- 
schrift datiert) auf Pergament gezeichnet und die 
Weltkarte des Nikolaus Germanus für eine Ptole- 
mäus-Ausgabe, in Ulm 1486 herausgegeben, sowie 
deren Nachahmung aus Hartmann Schedels Welt- 
chronik vom Jahre 1493. Dazu sind 2 Weltkarten des 
Orontius Finaeus (1536 und 1541) ausgestellt. Einzig- 
artig ist die Schau der frühen Deutschlandkarten. 
Eröffnet wird die Abteilung durch die älteste gesto- 
chene Deutschlandkarte vom Jahre 1491 (möglicher- 
weise schon 1478), die sog. „Cusanuskarte“ (sie exi- 
stiert nur in 7 Exemplaren). Die Karte wurde wahr- 
scheinlich von dem Mönch Nikolaus Germanus aus 
Kloster Reichenbach bei Regensburg für ‘eine Ptole- 
mäus-Ausgabe entworfen, sie ist vermutlich in Eich- 
stätt 1491 am unteren Rand ergänzt. Neben Erhard 
Etzlaubs Romwegkarte von 1499 und seiner Land- 
straßenkarte von 1501 (Ausgabe 1533) mit Meilen- 
angabe (koloriert) liegt seine Klappsonnenuhr mit der 
Europakarte vom Jahre 1511. Auf einem Astrolabium 
vom Jahre 1575 befindet sich eine Nachbildung der 
Deutschlandkarte des Sebastian Münster von 1525, 
von der nur ein Pergamentdruck in Basel sich erhal- 
ten hat (in abgeänderter Form in der „Cosmographia“ 
ab 1544 in zahlreichen Auflagen sehr verbreitet). 
Tilemann Stellas Karte von Deutschland aus dem 
Jahre 1560 (in Anlehnung an Sebastian Münster 


kreisförmig und nach Süden orientiert, nur 5 Exem- 


plare davon bekannt) beschließt die Abteilung der 
frühesten Deutschlandkarten. 

Die Quellen zu Martin Behaims Globus aus dem 
Jahre 1492 sind in einer Tischvitrine in Raum 2 ver- 


eint (Strabo, Ptolemäns, Marco Polo, Johann de Man-. 


deville). Im Mittelpunkt des Raumes steht der älteste 
erhaltene Erdglobus von. Martin Behaim, in seiner 
Umgebung füllen wissenschaftliche Instrumente, dar- 


unter Astrolabien des Regiomontanus (von 1457 und 


1468) zwei, große Vitrinen. Sie sind Zeugnisse der 
einst blühenden ‚Nürnberger Zirkelschmiedezunft, die 
Regiomontanus an diesen Ort gezogen hat. Gerhard 


Erdkunde 


\ Band V 


Mercators Erdglobus vom Jahre 1541, ein kunstge- 
werblich besonders wertvoller Messingglobus des 
Astronomen und Geographen Johann Prätorius aus 
der Nürnberger Schatzkammer des Marcus Ayrer, 
unter Mitwirkung des bekannten Goldschmiedes Wen- 
zel Jamnitzer geschaffen, und der große Erdglobus des 
Johann Schöner vom Jahre 1520, der den auf dem 
Nürnberger Rathaus aufgestellten Behaim-Globus ver- 
drängte, repräsentieren u. a. die Reihe der frühen 
Erdgloben. Der Himmelsglobus des Astronomen Jo- 
hann Stöfjler aus bemaltem Holz (1493) soll aus der 
Vielzahl der Himmelsgloben hervorgehoben werden. 

Die Reihe der Atlanten vertreten als Hauptstücke 
Abraham Oertels Atlas „Theatrum orbis terrarum“ 
vom Jahre 1574, der erste Mercator-Atlas vom Jahre 
1595 (vier Jahre nach seinem Tode von dem Sohne 
Rumold herausgegeben, erstes Kartenwerk ‚unter dem 
Namen „Atlas“), Wilhelm und Johannes Blaeuws 
Atlas von 1649 und Johann Baptist Homans Atlas- 
werk vom Jahre 1707. 


Es ist hier nicht der Platz, auf alle Stiicke dieser 


sowohl fiir den Geographen als auch fiir den Histo- . 


riker in ihrer Zusammenstellung wohl einmaligen 


‘Ausstellung hinzuweisen, doch seien zum Schluß noch 


einige Reisebeschreibungen erwähnt, die die Kunde 
von fernen Ländern nach Europa brachten. Hans 
Schiltpergers älteste deutsche Reisebeschreibung (Er- 
lebnisse und Reisen von 1394 —1427) liegt in einem 


‚frühen Druck (1557) auf, daneben liegen zwei Wie- 


gendrucke von Bernhard von Breydenbachs Reise zuin 
Hl. Grab mit kolorierten Holzschnitten (1484). Der 
seltene Bildbericht von der Reise Balthasar Springers 
mit der Welser-Expedition nach Ostindien mit Holz- 
schnitten Hans Burgmairs d.. A. (1508) ist ein be- 
sonders kostbares Stück der Ausstellung. Beschrei- 
bungen der Weltreise des Carl Friedrich Behrens 
(1721/22) mit dem Holländer Jacob Rogeveen und 
Reinhold und Georg Forsters Bericht von der Ent- 
deckungsreise Capitin Cooks beschließen die Reihe 
der vielen Reisebeschreibungen. 

Christoph Columbus und Amerigo Vespucci wurde 
eine besondere Vitrine gewidmet. Kulturdokumente 
und Gemälde als Leihgaben aus dem Besitz der Fa- 
milie Welser ergänzen die Bestände des Museums. 
Segelschiffsmodelle (darunter das älteste erhaltene 
deutsche Modell von 1603) und Stiche, Robinson- 
Ausgaben und Fayencen mit Chinoiserien, Guck- 
kastenbilder und Goldschmiedearbeiten, sassanidische 
und byzantinische Wirkteppiche und Stoffe aus deut- 
schen Kirchenschätzen und deren deutsche Nachbil- 
dungen, eine Pilgerausrüstung aus dem 16. Jh. und 


“kirchliche Geräte unter orientalischem Einfluß doku- 


mentieren die Begegnung Europas mit fernen Län- 
dern. So stehen die kulturellen Äußerungen jeder 
Zeit in wechselvollen Beziehungen zu Entdeckungen 
und Reisen, und so spiegeln sich die Kulturkreise der 
ganzen Erde in der Auswahl der Ausstellungsgegen- 
stände aus den reichhaltigen Sammlungen des Ger- 
manischen National-Museums, die von Dr. Walter 
Matthey und Ernst Königer zu einer Sonderausstel- 
lung zusammengestellt wurde. 


Gerhard Bott 
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JAHRBUCH DES ÖSTERREICHISCHEN 
ALPENVEREINS 1950. Alpenvereinszeitschrift. Band 
75, Universitätsverlag Wagner. Innsbruck. 1950. 144 S., 
17 Bildtafeln mit 32 Abb., 16 Fig. im Text. Beilagen: 
Karte der Lienzer Dolomiten 1:25 000, Karte des Ge- 
samtgebietes der Cordillera Blanca (Peru) 1 : 200 000, nach 
Aufnahmen der Expeditionen des Alpenvereins 1932, 1936, 
1939 und, für die Westseite der Cordillera Negra, der 
Peruanischen Karte 1: 200000. DM 8,—. 


Das Jahrbuch des O. A. V. überrascht durch eine Fülle 
wissenschaftlicher Beiträge und führt die Tradition der 
engen Verbindung zwischen Alpenverein und Hochgebirgs- 
forschung hoffnungsvoll fort. H. Kinzl gibt einen Rechen- 
schaftsbericht über die wissenschaftlichen und bergsteigeri- 
schen Leistungen der drei Expeditionen in die Cordillera 
Blanca, dem eine hervorragende Übersichtskarte 1 : 200 000 
beiliegt, die auch große Teile der Cordillera Negra und des 
Santa-Längstales mit erfaßt. Die kartographischen Arbeiten 
unserer Expeditionen haben die peruanischen Anden zu 
einem der am besten dargestellten außereuropäischen Hoch- 
gebirge gemacht, Auch in der gletscherkundlichen Erfor- 
schung ist die Weiße Kordillere an die Spitze der tropi- 
schen Hochgebirge gerückt. Kinzl würdigt weiter die Be- 
deutung der Gletscher für die Bewässerung der fast nie- 
derschlagslosen Küstengebiete und des Santatales, in dem 
Flurbewässerungssysteme aus vorspanischer Zeit gefunden 
wurden, die denen einzelner Alpentäler verblüffend glei- 
chen. Notizen zur geologischen, klimatologischen und bo- 
tanischen Erforschung runden den Bericht ab, dem ein Ver- 
zeichnis aller Veröffentlichungen der Expeditionen folgt. 


Die zweite wertvolle Beilage ist eine Karte der Lienzer 
Dolomiten 1 : 25 000, ein Zusammendruck aus Aufnahmen 
der Wiener Landesaufnahme. Dem Kartengebiet sind Auf- 
sätze von R. v. Klebelsberg über Bau und Oberflächen- 
formen, H. Gams über Pflanzenkleid und botanische Er- 
schließung (beide bringen auch klimatologische und sied- 
lungsgeoegraphische Angaben) und F. Miltner über die früh- 
geschichtliche Besiedlung des Lienzer Beckens gewidmet. 
Bemerkenswert ist v. Klebelsbergs Feststellung der Fort- 
setzung alter Flachformen aus dem Kalk ins Kristallin. 


Ausgezeichnetes Material zur Wirtschaftsgeographie und 
Landschaftsentwicklung vermittelt ein Aufsatz des Wasser- 
bauers H. Link über „Die Speicherseen der Ostalpen“, der 
nach Andeutung aller den Bau und die Planung alpiner 
Stauseen berührenden Probleme eine kurze Beschreibung 
der 86 Speicherseen der Ostalpen und der wichtigsten 
neueren Projekte brinet. Ein Bericht von A. Ruttner über 
„Die Lunzer Seen und ihr Gebiet“ gibt, neben der Schil- 
derung landeskundlicher Züge, in die limnologischen und 
bioklimatischen Forschungen der „Bioloeischen Station 
Lunz“ im Bergland der oberen Ybbs Einblick. R. Stöckl 
beschreibt eine naturkundliche Wanderung über den Hoch- 
schwabstock. H. Hoinkes den Aufbau des Wolkenhimmels 
der. Alpen bei fremdbürtigen Luftströmungen ‚und, unter 
Berücksichtigung ‘néuester Beobachtungsergebnisse, bei, Stau 
und ‚Föhn. E. Schaffran belegt die Spuren der Goten und 
Langobarden in Südtirol, M. Schönberger Sinnzeichen und 
Runen der Bergbauern, während. ein hinterlassencr Auf- 


satz. $S. v. Schumachers sehr lebendig zur Beobachtung des - 


Wildes anregt. Schließlich wird der wertvolle Band durch 
fesselnde Tourenberichte aus Ost- und Westalpen bereichert. 
- ’ H. Ublig 


HANS WEBER, Lehrbuch der Erdkunde fiir die 
Oberstufe. Allgemeine Physische Erdkunde. Berlin-Leipzig. 
1950. Volk und Wissen Verlag. 228 S, 195 Abb. Geb. 
DM 3,50. 

In klarer, trotz des Zwangs zu knapper Fassung ge- 
pflegter Sprache gibt Verf., der durch zahlreiche Arbeiten 
zur Geomorphologie von Thüringen allgemein bekannt 
geworden ist, einen Abriß der Allgemeinen Physischen 
Geographie von der Mathematischen Geographie bis zur 
Vegetations- und Landschaftskunde. Eine kurze Einfüh- 
rung in die amtlichen deutschen Kartenwerke ist ange- 
schlossen. Die Gewässer des Festlandes sind allerdings nur 
im geomorphologischen Abschnitt behandelt. Überall wer- 
den neue und neueste Ergebnisse berücksichtigt. An das 
Ende jedes Abschnittes sind Aufgaben gestellt. Das reich 
mit Karten, Skizzen und Bildern ausgestattete Buch hat 
ein so erfreuliches Niveau, daß es auch Studierenden zur 
Einführung warm empfohlen werden kann, 

H. Lautensach 


R. v, KLEBELSBERG, Handbuch der Gletscherkunde 
und Glazialgeologie. Bd. 1: Allgemeiner Teil; Bd. 2: 
Historisch-regionaler Teil. Wien. Springer. 1948—49. 
1028 S. Geb. 155,— DM. 


Dies große, über das bekannte Buch von Drygalski- 
Machatschek thematisch weit hinausgehende Standardwerk 
über den Gegenstand erscheint in der Mitte unseres Jahr- 
hunderts sozusagen im historisch richtigen Augenblick. 
Dieser Augenblick ist der Zielpunkt der klassischen Periode 
des exakten, modernen Studiums der heutigen und der 
quartären Gletscher, das vor rund einem Jahrhundert sei- 
nen Anfang nahm und heute zweifellos eıne gewisse Stufe 
des — vorläufigen — Abschlusses erreicht hat. In diesem 
Augenblick erleben wir das Glück, daß einer jener Männer, 
die in erster Linie an dieser Periode klassischer Gletscher- 
forschung mitgewirkt haben, durch alle Not der jüngst- 
vergangenen Zeit hindurch den Mut und die Kraft fand, 


seines und seiner gleichstrebenden Zeitgenossen Werk in 


einem äußerst umfassenden und gediegenen Handbuch 
niederzulegen. Es verdient diesen Namen in besonderem 
Maß. Denn neben die hohe wissenschaftliche Zuverlässig- 
keit seines Inhalts tritt eine Sprache von seltener Klarheit 
und Flüssigkeit, die auch schwierigere Fragen ebenso dem 
Fachmann wie dem interessierten Laien — etwa dem sport- 
lichen Gletschergänger — zugänglich macht. Das Buch ist 
mit dem Herzen geschrieben: hinter den Sätzen der klaren 
wissenschaftlichen Logik spürt man die Liebe zu iden 
weißen Einsamkeiten auf den Gipfeln der Welt. 


Das Werk ist in zwei Bände, einen allgemeinen und einen 
historisch-regionalen, gegliedert, Der erste zerfällt wiederum 
in die Abteilung ,,Gletscherkunde* und „Glazialgeologie“. 
Das Hauptgewicht liegt naturgemäß auf der Gletscherkunde. 
Hier sind alle Seiten dieser weitverzweigten Wissenschaft 
mit gleichem, aus souverdnet Beherrschung geschöpftem 
Gewicht behandelt, so Struktur, Bewegung, Verhältnis zum 
Klima, zum Untergrund. Die Einteilung der Gletscher in 
verschiedene Typen erfolgt nach geologisch-morphologi- 
schen Gesichtspunkten und bezieht sich in erster Linie auf 
die rezenten Gletscher. 

Die Brücke zu den vergangenen Gletschern schlägt der 
Abschnitt „Glazialgeologie“, der zunächst Ablagerungen 


„ und Erosionsformen, dann „glazialbeeinflußte Bildungen* 


und zuletzt die quartären Krusten- und Meeresspiegel- 
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schwankungen behandelt. Löß und Flugsande werden 
unter „mittelbaren glazialen Ablagerungen“ aufgeführt, im 
übrigen — der auf die Gletscher ausgerichteten 
Themenstellung entsprechend — die periglazialen Bildungen 
nur gestreift. 

Der zweite Band bringt endlich den großen Ausblick 
in die raum-zeitlichen Dimensionen: die Verbreitung der 
heutigen und der pleistozänen Gletscher auf der Erde und 
die Rolle des Gletscherphänomens in der Erdgeschichte von 
den ältesten Spuren bis zur Gegenwart. Gerade hier ist 
ein besonders reiches, in einer sonst kaum geschlossen er- 
faßbaren Literatur verstreutes Material zu einem großen 
Überblick vereinigt. i 

Es liegt auf der Hand, daß jeder Wurf von dieser Größe 
sich im einzelnen beschränken muß, um überhaupt zum 
Ziele zu gelangen. Im Vergleich etwa mit Forster-Flint’s 
thematisch verwandtem, aber weit mehr die Glazialgeologie 
berührenden Werk hat der Verfasser vor allem die euro- 
päische gletscherkundliche Literatur bis in die neueste Zeit 
berücksichtigt. Selbst bei genauer Prüfung wird man hier nur 
weniges vermissen, so etwa einige Arbeiten von Louis und 
Ahlmann, wogegen man Rathsburgs Angaben über die 
Schneegrenze der deutschen Mittelgebirge lieber nicht ver- 
wandt sähe. 

Jeder erreichte Markstein der Forschung — und ein 
solcher ist dies Werk — ist zugleich ein Neubeginn: er 
zeigt die Konturen weiteren, fernen Neulandes der Wis- 
senschaft auf. Aber es wird der angestrengten Arbeit vieler 
Jahrzehnte bedürfen, um sie auszubauen und zu festigen, 
und noch viel schwerer wird es sein, die ordnende Hand 
zu finden, die die Glieder zum Ganzen fügt. Kein Zweifel: 
Klebelsbergs Werk wird für lange Zeit hinaus die ge- 
sicherte Grundlage der Gletscherforschung bilden. Neben 
dem Verfasser darf man auch den Verlag zu dem Wage- 
mut beglückwünschen, den heute die Herausgabe eines sol- 
chen Werkes erfordert. J. Büdel 


BERICHTE der wissenschaftlichen Kommission für 
Meeresforschung. Neue Folge, Band XI, Heft 4, 1949. 
95 S., 17,— DM und Band XII, Heft 1, 1950. 137 S., 
19,— DM, Stuttgart. Schweizerbart’sche Verlagsbuchhand- 
lung (E. Nagele). 


Die Arbeiten der Deutschen Wissenschaftlichen Kommis- 
sion fiir Meeresforschung haben die Erforschung der fiir 
die deutsche Seefischerei wichtigen Meeresgebiete zum 
Gegenstand. Sie sind hauptsächlich biologischer Art. Auf- 
sätze, die die Fischereiwirtschaft oder Fragen der Ozeano- 
graphie einbeziehen, werden auch für die Geographie wis- 
senswert. 


Band XI, 4 (1949): Die Aufsätze von Dr. A. Kotthaus, 
Cuxhaven: „Größenzusammensetzung der deutschen Schell- 
fischanlandungen aus der Nordsee im Fangjahr 1945/46“ 
und „Der Schollenbestand der Deutschen Bucht im Jahre 
1948“ ergeben beim Vergleich mit den Vorkriegsjahren, 
daß die Kriegsjahre eine Schonzeit für die Nordseefische 
bedeuteten; die Aufsätze bringen reiches statistisches Ma- 
terial, das in Diagrammen und Kartogrammen ausgewertet 
wurde. Es erscheint mir hier erwähnenswert, daß bei den 
Schollen vor dem Krieg dichter Bestand -und langsames 
- Wachstum beobachtet wurde, während nach dem Krieg 
dünner Bestand und schnelles Wachstum festgestellt wurde. 
Die Wachstumsgeschwindigkeit ist die Resultante der Er- 
rährungsbedingungen und der Bestandsdichte. Durch den 
strengen Winter 1946/47, der die flacheren Gebiete der 
Deutschen Bucht bis zum Grund einfrieren und die Was- 
sertemperatur bis zum Boden auf 0° C absinken ließ, ist 
ein nachteiliger Einfluß auf das Wachstum und die Sterb- 
lichkeit bei Meeresfauna und -flora ausgeübt worden, so 


daß nicht nur viele tote Grundfische (Steinbutt und See- . 


zungen) ins Netz kamen, sondern auch die Fangerträge 


Band V 


Ende 1947 so zurückgingen, daß Anfang 1948 die Kutter- 
fischerei fast zum Erliegen kam, und die Kutter zum 
lohnenden Ostseedorschfang übergingen (s. u.). 


(A. Kotthaus, Bremerhaven, behandelt in Bd. XII. 1 das 
gleiche Thema: „Kontrolle des Schollenbestandes der Deut- 
schen Bucht 1949“, und in „Okologische und fischereiwissen- 
schaftliche Untersuchungen über den Rotrbarsch“ gibt er einen 
Bericht über Rassenuntersuchungen am Rotbarsch und Tie- 
fenbarsch (Vorkommen auf tiefen Bänken), der bes. Bio- 
logen interessieren dürfte. Für die Geographie erscheint 
mir die Ankündigung einer Fortsetzung: „Wirtschaftliche 
Bedeutung des Rotbarsches“ im Archiv für Fischereiwissen- 
schaften wesentlicher zu sein.) 


Dr. A. Bückmann und Dr. A. Ulbricht-Stier legen „Die 
wichtigsten Ergebnisse der Kabeljauuntersuchungen der 
Biologischen Anstalt im Seegebiet von Helgoland“ vor. 
Das Ergebnis der Forschungsdampferfänge, die ebenfalls 
statistisch und kartographisch ausgewertet und dargestellt 
werden, läßt neben der Alterszusammensetzung und Größe 
vor allem jahreszeitliche Wanderungen des Kabeljaus er- 
kennen: im 1. Jahr vom Bodenleben der Küste Übergang 
in alle Teile der Deutschen Bucht, die z. Z. der größten 
Erwärmung von den älteren Fischen verlassen wird. Sie 
stoßen im Spätherbst und Frühjahr und je nach dem Grad 
der Abkühlung auch im Winter wieder zur Küste vor. 

Dr. H. J. Aurich untersuchte die „Verbreitung des. Nan- 
noplanktons im Oberflächenwasser vor der nordfriesischen 
Küste“. Das Küstenwasser hatte eine 10—1000fache Häu- 
figkeit hauptsächlich an Flagellaten und Diatomeen gegen- 
über der offenen See, Ein Kartogramm verdeutlicht dies. 

Band XII, 1 (1950): Zwei Arbeiten von A. Kotthaus 
wurden oben bereits besprochen. 

R. Kändler untersuchte im Ostseewasser das „Jahreszeit- 
zeitliche Vorkommen und unperiodische Auftreten von 
Fischbrut, Medusen und Dekapodenlarven im Fehmarnbelt 
in den Jahren 1934 —1943“. 

Im gleichen Heft liefert P. F. Meyer, Hamburg, einen 
für die Geographie außerordentlich interessanten Beitrag: 
„Die Dampferfischerei in der Ostsee während der Kriegs- 
jahre 1939 bis 1945 und ihre Bedeutung für die Fisch- 
wirtschaft“ (wirtschaftlicher Teil). Mit 12 Abb. und 
17 Zahlentafeln im Text gibt der Verfasser einen ausge- 
zeichneten und präzisen Überblick der deutschen Fischerei- 
wirtschaft während des Krieges und beschränkt sich dabei 
nicht auf die Ostsee. Sie wurde zwar das Hauptfanggebiet 
(etwa 80 °/v), nachdem die Heringsfischerei in der Nord- 
see nicht mehr ausgeübt werden konnte, und die Dampfer- 
fischerei ihre nordeuropäischen Fangplätze aufgeben mußte. 
Die Ostsee war für die Dampferfischerei Neuland. Sie galt 
für wenig ertragreich. Dennoch gelang es durch die 
wider Erwarten angetroffenen Dorschbestande der Ost- 
see, den Fangausfall von 80°/o in erträglichen Grenzen 
zu halten, Wissenschaft und Praxis hatten die Verhält- 
nisse in der Ostsee verkannt. Wenn die Fischereiwissen- 
schaft über die Zunahme, der Dorschbestände in der 
Ostsee nicht orientiert war, so ist das darauf zurückzu- 
führen, daß die Ergebnisse der „Poseidon“-Fahrten 1925 
bis 1938 bis Anfang des Krieges nicht ausgewertet wurden, 
Erst während des Krieges wurde Prof. Dr. Kändler mit 
der Auswertung beauftragt-(Untersuchungen über den Ost- 
seedorsch. BKM Bd. XI, Heft 2, 1944), — In Tabellen 
und nach der Punktmethode entworfenen Karten wird 
ersichtlich, daß die Monatserträge und Fangplätze in ihrer 
Ergiebigkeit jahreszeitlich wechselten und von denen der 
bisherigen Nordseefischerei abwichen. Waren zunächst die 
Fischereihäfen an Elbe und Weser die Anlandeplätze der 
hier ausgerüsteten und bereederten Schiffe, so wurden Ende 
1939 in Gdingen und Danzig neue Anlandeplätze einge- 
richtet und Anfang 1940 in Betrieb genommen. Sie be- 
deuteten eine Reiseverkürzung von 2—3 Tagen. Weser- 


münde verlor dadurch 30% seiner Anlandungen, Ham- 
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burg und Cuxhaven 9% bzw. 6°/s. Die neuen Ostsee- 
häfen nahmen 50°/o der gesamten Anlandungen auf. Sie 
belieferten die mitteldeutschen Großverbraucher, während 
die Elbe/Weserhäfen West-, Südwest- und Süddeutschland 
versorgten. Die Fangergiebigkeit war in der Ostsee so 
put daß der Dorschfang auch in den Nachkriegsjahren 
ortgesetzt wurde. W. Speil 


ROLAND BRINKMANN, Emanuel Kaysers Ab- 
rif der Geologie. 6., gänzl. neu bearb. Aufl. Bd. 2: Histori- 
sche Geologie. Mit 64 Abb, u. 58 Texttaf. Stuttgart. Enke. 
1948, VII, 355 S. Geheftet 25,— DM. 


Wie die Wirkstoffe von Bazillen, so brauchen auch neue 
wissenschaftliche Ideen stets eine gewisse Zeit, bis sie den 
ganzen Organismus der Wissenschaft, repräsentiert durch 
die’großen Handbücher, „infiziert“ haben. Als Mittel wird 
man ein Jahrzehnt hierfür veranschlagen dürfen. Den sehn- 
lichst erwarteten zweiten Teil des alten „Kayser“ in Brink- 
manns völliger Neubearbeitung zeichnet vor ähnlichen 
Werken die besondere Kürze dieser Verzugszeit aus: das 
Buch darf wirklich sehr weitgehend das Recht für sich be- 
anspruchen, den neuesten Stand der historischen Geologie 
darzustellen. Das zweite Lob, das man dem Autor spenden 
muß: dieser ganze riesige, vielfach bis zu den neuesten 
Spezialarbeiten reichende Stoff ist in einer bisher unbe- 
kannten Weise nach einer einheitlichen Grundidee durch- 
leuchtet und geordnet. Ihr Hauptziel ist es, sich nicht von 
dem sehr verschiedenen Forschungsstand der einzelnen erd- 
geschichtlichen Perioden auch zu einer sehr unterschiedlichen 
Gewichtsverteilung bei der Gesamtdarstellung verleiten zu 
lassen, sondern nach einheitlichem Plan alle Formations- 
glieder gleichmäßig zu bewerten und als palageo- 
graphische Querschnitte der Erdgeschichte unter Be- 
rücksichtigung stets derselben Hauptzüge in leicht vergleich- 
barer Form am Leser vorüberziehen zu lassen. So sind für 
jedes Erdzeitalter Forschungsgeschichte, Verbreitung der 
verschiedenen Faciesausprägung, paläontologische Charak- 


‘teristik, klimatische Rückschlüsse und endlich eustatische 


und tektonische Bewegungen sowie der begleitende Pluto- 
nismus einheitlich behandelt und — zur Freude des Geo- 
graphen — auf gleichartigen Kärtchen im selben Maßstab 
dargestellt. Sehr übersichtliche stratigraphische Tabellen er- 
leichtern den Vergleich synchroner Schichtglieder. Am wert- 
vollsten ist aber, daß diese restlose Abstraktion des Stoffes 
unter einheitlichem Blickpunkt eine Fülle neuer Ideen und 
Beziehungen gebiert, die dem Leser reiche Anregung bietet. 
Diese Gedanken leiten auch den plastischen Gesamtüberblick 
über den Gang des Lebens und der Erde, der das Werk 
beschließt. 

Es ist für den erfahrenen Forscher bestimmt, und dieser 
wird kaum ein besseres Mittel finden, sich rasch über ihm 
weniger bekannte Zeiten und Räume zu unterrichten, neue 
Ideen zu hören und zu prüfen, Was bei dieser abstrahie- 


‘renden Behandlung naturgemäß in den Hintergrund treten 


muß, ist die Hervorkehrung strahlender, gut erforschter 
Höhepunkte der Erkenntnis, das sinnfällige Beispiel, der 
verlockende Einzelfall. Hat das Buch solcherart wenig 
pädagogischen Ehrgeiz, so besticht um so mehr die äußerst 
prägnante und knappe geistige Durchdringung. Dieser Zug 
und die palägeographischen Leitlinien (besonders die vielen 
paläoklimatischen Hinweise) machen es auch für den 'Geo- 
graphen wertvoll, obwohl morphologische und morpho- 
genetische Fragen kaum berührt werden. J. Büdel 


ANDRE CAILLEUX und ANDRE CHAVAN, 
Determination Pratique des Roches. Band I und II. Centre 
de Documentation Universitaire, Paris. 1950. 258 S., 119 
Abb. Bd. I fr. 250, Bd. II fr. 175. 

Das im Typoskript-Verfahren hergestellte Gesteinsbe- 
stimmungsbuch wendet sich besonders an den geographi- 
schen Lehrer an Schulen und Hochschulen, aber auch an 


Bauingenieure, Gesteinssammler u. a. Der I. Band dient 
zur namentlichen Feststellung der Gesteine, während im 


‘II. Band in logischer Ordnung die Gesteinsarten beschrie- 


ben und in Familien und Klassen nach ihrer Genese ein- 
geordnet sind. Hier finden sich auch Hinweise auf prak- 
tische Bedeutung sowie Formationszugehörigkeit. Zur Ge- 
steinsbestimmung wird eine Methode angewandt, wie sie 
in Pflanzenbestimmungsbüchern gebräuchlich ist (Bd. I). 
Die beigegebenen, selbstgezeichneten Abbildungen, die auch 
in dem betr. Gestein vorkommende Fossilien zeigen, er- 
leichtern das Bestimmen sehr. Die weite Fassung des Be- 
griffes „roches“ zeigt die Einordnung der Biolithe (Erdöl, 
Holz, Torf u. a.) in die Bestimmungstabellen. Als Ganzes 
gesehen, stellt die Veröffentlichung einen gediegenen und 
durchaus als gelungen zu wertenden Versuch dar und ein 
gutes Hilfsmittel für den im Gelände arbeitenden Geo- 
graphen. H. Mensching 


N. V. KONINKLIJK NEDERLANDSCHE PE- 
TROLEUM MAATSCHAPPI] 1890 — 16. Juni — 
1950. Gedenkboek uitgegeven ter gelegenheid van het 
zestigjarig bestaan. Haag. 1950. Zahlreiche Abb. auf 
Tafeln, 1 farbige Weltkarte. 213 S. 


Eine sehr nützliche Übersicht von einem der größten 
Weltunternehmen, seiner Geschichte und Ausbreitung über 
praktisch drei Viertel der Erde, seinen Arbeitsmethoden in 
allen Zonen.in der Entwicklung von ersten bescheidenen 
Handbohrungen bis zur Anwendung modernster seismischer 
und gravimetrischer Messungen, seinen Verarbeitungsplät- 
zen, Produkten, Transporteinrichtungen, wissenschaftlichen 
Laboratorien und Fortschritten, Verkaufsorganisationen und 
sozialen Aufgaben. Die klaren Ausführungen, unterstützt 
durch aufschlußreiche und technisch sehr schöne Fotos, geben 
nicht nur dem Wirtschaftsgeographen ausgezeichnetes Mate- 
rial an die Hand, sondern sie helfen jedem Einzelnen bei 
der Urteilsbildung über die großen wirtschaftspolitischen 
Zusammenhänge und strategischen Aspekte, Die mehr- 
farbige Faltkarte des Arbeitsfeldes mit allen Bohrfeldern, 
Raffinerien, Bunkerstationen usw. trägt dazu noch beson- 
ders bei. K. Helbig 


ALBRECHT HAUSHOFER, Allgemeine Politische 
Geographie und Geopolitik. Erster Band, 362 S. Heidel- 
berg. Kurt Vowinckel. 1951. Lwbd. DM 18,—. 


Von dem auf drei Bande und einen Atlasband veran- 
schlagten Werk vermochte A. H. in den Jahren 1941—1943 
nur den nunmehr vorliegenden ersten Band zu schreiben; 
sein friiher’ Tod ließ das Gesamtwerk unvollendet. Damit 
ist eine Würdigung der Gesamtleistung nicht möglich, dies 
um so weniger, als die „Grundbegriffe der politischen 
Geographie und Geopolitik*, mit denen sich A. H, auf 
den Seiten 15—55 auseinandersetzt, erst im zweiten und 
dritten Band zu ihrer eigentlichen Anwendung kommen 
sollten. Der vorliegende Band behandelt die „Erde als 
Lebensraum der Menschheit“ (S. 56—209) im Sinne einer 
Allgemeinen Geographie und weiterhin „Die Wirkungen 
des Raumes auf den Ablauf der Geschichte“ (S. 210—362). 
Erst in den noch ungeschriebenen, im Vorwort Heinz 
Haushofers gliederungsmäßig angedeuteten Kapiteln sollte 
„Die politische Gestaltung des menschlichen Lebensraums“ 
betrachtet werden. Es ist anzunehmen, daß A. H. sich 
erst hier voll entfaltet und gegeben hätte. 


Zweifellos läßt der Erste Band schon erkennen, daß er 
einen Teil eines bedeutenden Bauwerkes darstellt, das ein- 
mal zu vollenden Aufgabe vieler sein wird. Dabei würde 
dem Rezensenten allerdings notwendig erscheinen, vorher 
einiges Grundsätzliches weiterhin zu klären, so vor allem: 

1, Verschwimmen die Begriffe „Politische Geographie“ 
und „Geopolitik* wirklich in der Weise, wie es A. H. 
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wahr haben will? Beide, so sagt er, richten ihre Frage- 
stellung „auf die Wechselbeziehungen zwischen der räum- 
lichen Umwelt des Menschen und seinen politischen Lebens- 
formen“. Wenn dies der Kern beider ist, warum bedarf 
es des Begriffes der Geopolitik? „Versuche, das unter Poli- 
tischer Geographie und das unter Geopolitik zu Behan- 
delnde methodisch zu trennen“, so führt er weiter aus, 
„sind gemacht worden. Erfolg haben sie nicht gehabt; sie 
konnten ihn auch nicht haben . für den gleichen 
Fragenkreis wird der erste Ausdruck verwendet, wenn -es 
sich um Probleme der reinen, der zweite, wenn es sich 
um Probleme der ‘angewandten Wissenschaft handelt“ 
(S. 19). Mit dem Hinweis auf den Charakter der „an- 
gewandten“ Wissenschaft aber hat A. H. deutlich genug 
empfunden, daß er zwei wesensverschiedene Dinge, näm- 
lich Wissenschaft und Praxis, miteinander vermengt, wenn 
er, wie kurz vorher, zwischen Politischer Geographie und 
Geopolitik — ob aus Pietätsgefühl? — keinen Strich 
ziehen will. Gerade um der Klärung dieses Sachverhaltes 
willen wären der zweite und dritte Band des Werkes so 
wichtig gewesen. Hier hätte sich zeigen müssen, wo sich 
im besonderen Haushofers Geopolitik von der Politischen 
Geographie abspaltet. Der vorliegende Band ist keine 
Geopolitik, sondern eine Grundlegung einer Politischen 
Geographie, sondern eine Grundlegung zu sehen dem 
Rezensenten wünschenswert und notwendig erscheint. 


2. „Der Begriff der räumlichen Umwelt“ (S. 42—55) 
wird von A. H. in besonders anregender Form durchdacht. 
Er würde aber noch schärfer zu fassen sein. Für A. H. ist 
„Umwelt“ das, was man besser „Umgebung“ nennen 
sollte; was man heute aber allgemein als „Umwelt“ be- 
zeichnet, ist für H. das „Weltbild“, Aus dieser Begriffs- 
anwendung ergeben sich Schwierigkeiten für das Ver- 
ständnis. 


3. Haushofer stellt vier „Stufen der Kulturlandschaft“ 
heraus. „Der erste Typ der Kulturlandschaft wird dort 
erreicht, wo die Einwirkung auf den Landschaftscharakter 
nicht mehr übersehen werden kann (Halbkulturlandschaft); 
er endet dort, wo sie anfängt vorzuherrschen.“ „Der 


nächste Typ ist dann die Hochkulturlandschaft.“ Diese 


wird, wenn die „Anlagen“ des Menschen — in schemati-. 


scher Fassung, wenn mehr als 50°/o der Fläche künstliche 
Stein- oder Metall-Wüste ist — zur „Zivilisationsland- 
schaft“. Der letzte Typus ist ihm schließlich die „Raub- 
landschaft“. Der Begriff der Zivilisationslandschaft ist 
zwar nicht neu, er verdiente aber einmal eine grundsätz- 
liche Untersuchung im Hinblick auf seine Rechtfertigung 
und, falls dies bejahlt wird, auf seine Abgrenzung. 


4. Im Kapitel „Raumglieder und ihre Grenzen“ wird 
übersehen, was heute unter „naturräumlicher Gliederung“ 
verstanden wird. Selbst wenn A, H. seinen historisch 
wirksamen Kleinraum nach dem „Sicht- und Bewegungs- 
kreis eines ortsgebundenen Menschen“ bestimmt, bedarf es 
einer kritischen Auseinandersetzung, um die Gründe er- 
kennen zu lassen, aus denen heraus er zu einer Negierung 
anderer Kleinraumbestimmungen kommt. Im übrigen ist 
die Antwort beachtenswert, die A. H. auf die Frage der 
politisch wirksamen „natürlichen“ Grenze gibt (S$, 189). 

‚Das überaus anregende und inhaltsschwere Buch, dem 
der Verlag auch eine äußerlich würdige Form gab, hätte 
für den Gebrauch noch wesentlich gewonnen, wenn man 
ihm ein Register angefügt hätte. Merkwürdigerweise hat 
man darauf bewußt verzichtet. Im übrigen ist zugegeben, 
‘ daß zur Zeit der Niederschrift des Manuskriptes eine Zu- 

sammenstellung des einschlägigen Schrifttums nicht oder 

nur lückenhaft möglich gewesen wäre; dennoch ist zu wün- 

schen, daß‘ in einer 2. Auflage dort, wo auf andere 
Autoren, hingewiesen wird, auch deren Schriften, soweit 
sie in jenem ‚Zusammenhang gemeint sind, angeführt 
werden. 7 Martin’ Schwind 
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W. CHRISTALLER, Das Grundgerüst der räum- 
lichen Ordnung in Europa. Frankfurt a, M. 1950. 3 Fig., 
3 Karten, 11 Tab. 96 S. Frkft. Geogr. H., 24. Jg., Heft 1. 
4,50 DM. 


Der Verfasser ist durch seine originelle Untersuchung 
über „Die zentralen Orte Süddeutschlands“ (Jena 1933) 
bekannt geworden, In der vorliegenden Arbeit weiter er 
sein Untersuchungsfeld über ganz Europa aus. 

In einem interessanten theoretischen Kapitel unterscheidet 
der Verfasser unter anderem Zentralorte, die Standorte 
des Handels, des Verkehrs, des Handwerks und des 
öffentlichen Dienstes sind, von denjenigen Orten, die 
Standorte der Industrie, des Bergbaues, des Fremdenver- 
kehrs und der militärischen Anlagen sind. Das Werk, han- 


delt von den Zentralorten, die eine Hierarchie von über- ~ 


und untergeordneten Orten bilden, nach Größe und Be- 
deutung unterschieden, von denen jeder für sich sein Ge- 
biet hat, „mit dem er eine funktionale Raumeinheit bilder“. 
Die Zentralorte ordnen sich theoretisch nach gewissen 


Systemen. 


Die Anwendung dieser geometrischen Systeme versucht 


der Verfasser an Europa und meint zu finden, daß die 


Theorie mit der Wirklichkeit übereinstimmt, zwar nicht 
ganz, aber doch sehr gut. Hier aber verliert der Verfasser 
den Blick auf die Wirklichkeit. Auf Karte 3: „Die Systeme 
der zentralen Orte in Europa“, werden die Zentralorte in 
Europa gezeigt und in Reichsmetropole, Nebenmetropole, 
Regionszentrale und Landeszentrale klassifiziert. In Skan- 
dinavien wird z. B. Stockholm als Reichsmetropole be- 
zeichnet und das größere Kopenhagen als Nebenmetropole, 
während eine willkürliche Auswahl von Städten dazwischen 
als Landeszentrale bezeichnet werden. In der Schweiz wird 


z. B. Basel (202 000 Einwohner) als Regionszentrale be- 


zeichnet und Luzern (77 000 Einw.) und Genéve (144 000 
Einw.) als Landeszentrale. Bern dagegen (162 000 Einw.), 
das Hauptstadt der Bundesrepublik und der meist aus- 
geprägte Standort des Handels, Verkehrs usw. ist (nur 
37 %/o Berufstätige in Industrie und Handwerk), ist auf 
der Karte nicht zu finden, ebenso Zürich (357 000 Einw.), 
die größte Stadt des Landes und auch ein ausgeprägter 
Standort des Handels, Verkehrs usw. (nur 42 °/o Berufs- 
tätige in Industrie und Handwerk). 


Das schöne System von zentralen Orten bringt der Ver- 
fasser nur dadurch hervor, daß er den Charakter der 
Städte ebenso wie ihre faktische Größe übersieht. Indu- 
striestädte macht er zu Zentralorten, während er gleich- 
zeitig die tatsächlichen Zentralorte übersieht, wenn es ihm 
paßt, Ebenso läßt er je nach Bedarf große Orte aus und 
nimmt kleine mit. Mit solchen Methoden kann man be- 
greiflicherweise einerlei welches System herausbekommen. 
Aus den vielen Reservationen im Text geht hervor, daß 
dies dem Verfasser bewußt ist, das Sonderbare ist, daß 
er trotzdem darauf besteht, die Wirklichkeit in seine 
Theorien hineinzupressen. 

Von seiner Methode erst eine Theorie zu machen und 
später die Wirklichkeit in dieser Theorie einzupassen, sagt 


der Verfasser selbst (S. 6), daß sie vielleicht „von mancher. 


Seite nicht als wissenschaftlich einwandfrei anerkannt ist“. 
Sie ist sicherlich nicht wissenschaftlich einwandfrei, und sie 
führt auch nicht, wie der Verfasser meint, „rascher, leich- 
ter und überzeugender zur Erkenntnis der regelhaften 
Ordnung der Gebietseinheiten in Europa“. F 

W. William-Olsson 


“HORST MENSCHING, Schotterfluren und Talauen | 


im Niedersächsischen Bergland. Göttinger Geogr. Abhandl. 
F1421950, 


’ 2 . ; .. Ls 4 
Es kann nur wärmstens begrüßt werden, daß nunmehr 


von H. Mensching, angeregt durch: die Forschungen J. Bi- 
dels über „die morphologischen Wirkungen des Eiszeit- 
- a Ls . ¥ “ " 


klimas im gletscherfreien Gebiet“, die so lange stiefmiit- 
terlich ‚behandelten Niederterrassen im nordwestdeutschen 
Raum in der hier vorliegenden Arbeit und auch bereits in 
weiteren Studient) in großräumiger Betrachtung in Angriff 
genommen worden sind. Gerade diese geographisch- 
morphologische Methode verleiht der Arbeit ihren beson- 
deren Reiz und Wert und entspricht zugleich der hier ein- 
deutig als Ausgangspunkt gewählten Grundauffassung des 
eiszeitlichen Terrassenbaus als eines ausschließlich klimati- 
schen Phänomens (Soergel, Büdel). In eingehender Darstel- 
lung wird die Entwicklung der Niederterrasse und der ihr 
zugehörenden Schotterfluren, insbesondere in ihrem Ver- 
hältnis zu den heutigen Talauen, in den Flußgebieten der 
Oker und Innerste, des SW-Harzes (Oder mit Rhume, 
Sieber und Söse) sowie der Leine und, in kürzerem Ver- 
gleich, auch noch der Weser untersucht und in 5 Kärtchen 
1:200000 niederlegt, während in gerechtfertigter Be- 
schränkung Fragen der Mittelterrassen-Entwicklung nur er- 
gänzend berührt werden. 


Der besondere Wert der Arbeit liegt m. E. in der erst- 
malig in dieser Geschlossenheit erfolgten Feststellung und 
Kartierung der „morphologischen“ Niederterrasse („Obere 
Niederterrasse“) als charakteristisches Element im morpho- 
logischen Bau alier dieser Täler, insbesondere in der ihres 
Wiederauftretens als ausgeprägte Form auch im obersten 
Innerstegebiet zwischen Baddeckenstedt und Langelsheim 
(im Gegensatz zur älteren Auffassung Spreitzers) sowie 
auch wiederum im Leinetal von Northeim bis südwärts 
über Göttingen hinaus. Ihr würmeiszeitliches Alter, ins- 
besondere auch das der großen Schotterfluren im Zuge 
dieser Niederterrasse an Oker (Steinfeld) und Innerste, 
wird von M. scharf herausgestellt gegenüber heute ver- 
alteten Darstellungen als postglazial. Eine Auseinander- 
setzung mit den für die Niederterrasse gerade in. Richtung 
auf ein noch höheres, warthestadiales Alter spruchreif ge- 
wordenen Problemen gibt M. dagegen in dieser Arbeit 
noch nicht, hat diese jedoch in dem oben zitiertem Beitrag 
über das Weser-Gebiet von Nienburg bis zum Aller-Ur- 
stromtal bei Verden versucht (wobei aber auch ihm hier 
nur ein „Wahrscheinlichmachen“ des jüngeren, würmeis- 
zeitlichen Alters der Weser-Niederterrasse gelingen kann). 


Weniger überzeugend ist m. E. dagegen M.’s Versuch, 
vorwiegend auf Grund von Aufschluß-Beobachtungen im 
Talboden das Vorhandensein einer zweiten, morphologisch 
nicht mehr in Erscheinung tretenden „Unteren Nieder- 
terrasse“ in weitester Verbreitung (und damit wiederum 
klima-bedingt) festzustellen. Den wirklichen Nachweis 
einer gesonderten Aufschüttung dieses Schotterkörpers 
(um etwas anderes handelt es sich dabei nicht), der, meist 
unter ca. 1—3 m mächtigen Auelehm-Auflagerungen, im 
Talboden unzerschnitten ansteht, bringt M. nicht. So muß 
m. E. durchaus weiter mit der Möglichkeit gerechnet wer- 
den, daß wir es in unseren Tälern mit einer + einmaligen 
und einheitlichen würmeiszeitlichen Akkumulation zu tun 

‘haben mit nachfolgender erosiver Herausarbeitung der 
„morphologischen“ Niederterrasse sowie eines breiten Tal- 
bodens in ebendiesen, noch nicht durchsunkenen Schottern. 

" Wir würden auf diese Weise ebenfalls das weitverbreitete 
Auftreten von Schottern von „glazialem“ Habitus, oft dicht 
‘unter dem Auelehm oder gar in der heutigen Talaue an- 
stehend, verstehen können, von dem Mensching ausgeht, 
ohne daß wir diese Schotter — von ihrer teilweisen, auch 


von Mensching angenommenen rezenten Umlagerung kön-' 


nen wir hier absehen— dem besonderen, erst im „Spät- 


1) Mensching, H., Das Verhältnis der Wöser-Niederterrasse ' 


zum Aller-Urstromtal. N. Archiv f, Nieders. H. 17. 1950. 
— Ders., Verbreitungskarten von Pflanzengesellschaften als 
Hilfsmittel für den Morphologen am Beispiel des Weser- 
tales. Mitt. d. 'Florist.-soz. Arbeitsgem. NF. H 2. 1950. 
Stolzenau. 
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glazial der Würmeiszeit“ aufgeschütteten Körper einer 
Unteren Niederterasse zurechnen müßten. M. betont im 
übrigen gelegentlich selbst die Material-Gleichartigkeit 
seiner Oberen und Unteren Niederterrasse. Wenn somit 
das Vorhandensein eines besonderen, im Talboden gelege- 
nen Aufschüttungskörpers als (rein geologische) „Untere 
Niederterrasse“ m. E. nicht recht überzeugen will, so will es 
mir andererseits überhaupt empfehlenswert erscheinen, bei 
weiteren Untersuchungen auch den Begriff „Untere Nieder- 


-terrasse“ nur morphologisch und dann in Anwendung zu 


bringen, wenn es möglich sein wird, unter der auch von M. 
als „morphologisch“ bezeichneten Oberen Niederterrasse 
noch eine jüngere, morphologisch ausgeprägte eiszeitliche 
Erosionsleiste festzustellen. Die Durchverfolgung einer sol- 
chen morphologischen Doppelung der Niederterrasse, für 
die mehrfach Anzeichen vorliegen, dürfte als zukünftige 
Aufgabe noch Aussicht auf Ergebnisse haben. 

Auf weitere Nebenresultate M.’s, z. B. hinsichtlich der 
Kontroverse Siegert-Grupe über das Ausmaß und die Art 
der voreiszeitlichen und eiszeitlichen Erosions- und Akku- 
mulationsvorgänge, kann hier nur hingewiesen werden. 
Sie machen aber die wertvolle Arbeit zu einer anregenden 
Lektiire. K. Kayser 


K. O. GASSDORF und M. LANGHANS, Kriegs- 
folgenkarte Westdeutschland 1939/50 mit Zahlennachweis. 
Frankfurt/Main. 1950. 


Die Folgen des Bombenkrieges sind fiir die Gestaltung 
der modernen Kulturlandschaft Deutschlands von entschei- 
dender Bedeutung geworden. Die vorliegende Karte stellt 
den ersten umfassenden Versuch einer großräumigen Dar- 
stellung der Kriegsfolgen einschließlich der Demontagen 
für Westdeutschland dar. Die Karte befriedigt aber 
methodisch keineswegs. Als Wandkarte ist sie nicht zu 
verwerten, da die Fülle des Dargestellten nur durch ge- 
naues Studium zu erschließen ist, Zusammen mit dem Text- 
band bildet sie jedoch eine wertvolle Grundlage für eine 
weitere kartographische -Auswertung vom kultur- und 
wirtschaftsgeographischen Standpunkt aus. C. Schott 


SIEGFRIED LEHMANN (Bearbeiter), Allgemeiner 
Kreisführer von Schleswig-Holstein. Nr. 1: Kreis Pinne- 
berg. Krögers Verlagsanstalt GMBH. Hamburg-Blan- 
kenese. 1949. ß 


Als 1. Band einer größeren Reihe von provinziellen 
Kreisbeschreibungen verdient die vorliegende Aıbeit eine 
genauere kritische Würdigung. Sie beabsichtigt, dem Be- 
nutzer „ein anschauliches Bild von den Verhältnissen zu 
geben, wie sie sich während des Jahres 1947/48 im Kreis 
Pinneberg entwickelt haben“. Dazu dienen 81 Karten 
(12 allgemeine Verwaltung, 11 natürliche Gegebenheiten, 
11 Geschichte und Volkstum, 11 Bevölkerung, 2 Wirtschaft 
allgemein [im wesentlichen nur Beschäftigung], 21 Landwirt- 
schaft, 9 Handwerk, Industrie, Handel, 4 Verkehr), Karto- 
gramme und begleitende Tabellen, Der Text ist sehr kurz 
gehalten und beschränkt sich auf kurze Paragraphen vor 
den fünf Hauptabschnitten und kurze charakterisierende 
Schlagzeilen bei einigen Kartogrammen. Es handelt sich fast 
durchweg um analysierende Karten oder Kartogramme, 
die jeweils im allgemeinen nur eine Erscheinung zur Dar- 
stellung bringen. Man kann diese Art Kreisführer eine zum 
Kartogramm verarbeitete Kreisstatistik mit einigen ergän- 
zenden Karten (im wesentlichen zur Geschichte, zum Volks- 
tum und zu gewissen Erscheinungen der Natur) nennen. 
So tritt das Werk sowohl neben die offiziellen statistischen 
Veröffentlichungen wie neben die Kreisbeschreibungen 
alten Stiles, die in Schleswig-Holstein zum Teil in muster- 
hafter Ausführung vorliegen, in denen‘das Textliche im 
Vordergrund stand. Dieser Führer unterscheidet sich auch 
von den topographisch-statistischen Zusammenstellungen 
älterer Art (Schröder, Oldekopp), die in lexikalischer Form 


. 


[ 
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wissenswerte Dinge fiir die einzelnen Ortschaften mitteil- 
ten. Diese Form, den Kreis in einer Folge von Karto- 
grammen der Öffentlichkeit darzubieten, ist eine sehr harte 
und nüchterne Form, die nicht unbeträchtliche Ansprüche 
an den Leser stellt und sich ihm nur dann erschließt, wenn 
er imstande ist, Karten und Kartogramme zu lesen und 
geistig zu kombinieren. Der Bearbeiter hat dies selbst ge- 
fühlt und eine Benutzungsanweisung vorangestellt, in der 
er dem Einwohner des Kreises, sagen wir von Raa-Besen- 
bek, zumutet, das „pulsierende Gesamtleben“ seines Hei- 
matortes sich dadurch „mosaikartig* abzurunden, indem 
er seine Heimatgemeinde in den 81 Schaubildern nachein- 
ander heraussucht — und sich so ein geistiges Gesamtbild 
schafft. Wahrlich eine utopische Annahme! Leider zeigt die 
Ausführung auch Mängel, die nicht nur durch die Zeit- 
umstände, die unbedingt zu berücksichtigen sind, veranlaßt 
wurden. Nicht alle Kartogramme sind „leicht lesbar“. 
Viele sind durchaus verwirrend, weil die Symbole nicht 
klar genug sich zu räumlichen Bildern zusammenschließen. 
Hier hätte zum mindesten eine aufschließende Arbeit durch 
den Verfasser geleistet werden müssen, in dem Verbrei- 
tungsgebiete oder zusammengehörige Gemeinden durch 
Schraffur oder dickere Grenzlinien zusammengebunden 
worden wären. Leider vermißt man auch in den kurzen 
Texten eine tiefere Verarbeitung des dargebotenen Mate- 
rials, im Gegenteil, was da gesagt wird, ist zum Teil recht 
oberflächlich. Dem Ref. scheint — abgesehen von Kritik 
an Einzelheiten — die analytisch-kartographische Methode 
zu weit getrieben., Es fehlt die Zusammenfassung und In- 
terpretation durch den Bearbeiter. G. Pfeifer 


HEINZ MÜLLER, Die Halterner Talung. Mit 12, Abb. 
und 1 Karte. Nr. 3 der Westfälischen geographischen 
Studien. Hrsg. v. Prof. Dr. Wilhelm Müller-Wille. Ver- 
öffentlichungen des Geographischen Instituts der Univer- 
sität Münster und der Geographischen Kommission im 
Provinzialinstitut für westf, Landes- und Volkskunde. 
Münster. 1950. 


Haltern liegt am nördlichsten Punkte der Lippe, dort, wo 
dieser Fluß aus der ab Lünen eingeschlagenen nordwest- 
lichen Richtung wieder in seine ursprüngliche Südwestrich- 
tung umkippt. Diese auch an der Emscher zu beobachtende 
merkwürdige Erscheinung hat schon Udluft (1933) in 
größerem Rahmen zu deuten versucht, ohne mit seinen 
Ausführungen rechten Anklang. zu finden. In der vorlie- 
genden Dissertation werden im ersten Kapitel die Form- 
gemeinschaften eingehend besprochen, wie sie sich aus Kar- 
ten und intensiven eigenen Feldarbeiten ergaben. Zur inne- 
ren Formgemeinschaft zählen die A-Terrasse (Udlufts In- 
selterrasse) und die D 4-Terrasse, die in ihrer mächtigen 
Entwicklung innerhalb der Halterner Talung richtig als 
Abbild des Würmperiglaziales erkannt wird im Gegensatz 


zu Udluft, der diese weiten Flächen als „ältere Talsande*“. 


aufgefaßt hat. So gelingt es, die einheitliche Entwicklung 
beider Terrassen von Lünen abwärts bis zur Lippemün- 
dung zu begründen. Auch die von Nordwest zufließende 
Stever hat im Unterlaufe beide Terrassen gut entwickelt 
und erst während der Inselterrassenzeit ihre ursprüngliche 
Mündung südlich Olfen verlassen und in der Lippe-Nieder- 
terrasse einen Mündungsweg gen West gefunden. 


Einer eingehenden Bearbeitung sind die großen Dünen- 
flächen auf der Niederterrasse unterzogen worden; ihe 
Entstehung wird teils in die Inselterrassen-, teils in die 
Periglazialzeit der Würmvereisung verlegt. (Inzwischen hat 
sich herausgestellt, daß manche dieser Dünen in der 
Westruper Heide [Natur und Heimat. 10. Münster 1950] 
viel jünger sind; Brandt fand unter ihnen Scherben aus 
der Zeit der römischen Kaiser.) 


Auf dieser neu gewonnenen Basis bemüht sich nun der 
Verfasser, in der äußeren Formengemeinschaft insbesondere 
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die höheren Terrassensäume zu erfassen und damit den 
Anschluß an das Terrassensystem des Niederrheines zu ge- 
winnen. Die dabei bestehenden Schwierigkeiten hat schon 
Udluft (1933) herausgehoben. Schotter fehlen ganz, so 
daß nichts übrig bleibt, als rein morphologisch die dazu 
noch durch Rißeis und Winde stark deformierten -Tal- 
stufen zu untersuchen. Immerhin ist es dem Verfasser ge- 
lungen, in mehreren Profilen an den umliegenden Höhen 
Stufen festzustellen, welche sich (Abbildung 11) an das 
Bezugssystem bei Dorsten am Unterlaufe der Lippe, ins- 
besondere an die dortige Rheinhauptterrasse anschließen 
lassen. 


Die hügeligen Randlandschaften der Haard und der Bor- 
kenberge werden schließlich der Schichtstufenlandschaft des 
Südwest-Münsterlandes eingeordnet (Abbildung 9). 


Deutend (Kapitel II) und zusammenfassend wird die 
erste Anlage des Lippelaufes der Haltener Talung in 
spätestens pliozäne Zeit verlegt. Die präglazialen Terrassen 
verdanken Hebungsvorgängen, die glazialen auch klimati- 
schen Ereignissen ihre Entstehung. Damit wird die Tal- 
geschichte auch der unteren Lippe derjenigen von Ruhr 
und Rhein gleichgeschaltet, während Udluft die Lippe vor 
der Rißvereisung von Haltern nach Nordwest weiterfließen 
läßt und erst danach die Verbindung in ein anderes Tal 
nach Südwest ansetzt. Steusloff 


WILHELMINE HERBORT, Die ländlichen Siedlungs- 
landschaften des Kreises Wiedenbriick um 1820, Westf. 
Geogr. Studien, hrsg. von Prof. Dr. Müller-Wille, Veröft. 
d. Geogr. Instituts d. Univ. Münster u, der Geogr. Kom- 
mission im Provinz.-Institut f. westf. Landes- und Volks- 
kunde. H. 4. Münster, 1950. 86 S., 3 Karten im Anhang, 
9 Abb. i. Text. 


Nach einem naturräumlichen Überblick des an der obe- 
ren Ems aus drei alten Territorien erwachsenen Kreises 
wird die kirchliche und politische Raumentwicklung ge- 
schildert. Der Schwerpunkt der Untersuchungen liegt in 
einer Strukturanalyse der Wirtschaftsflächen mit ihren Ge- 
meinheiten und Fluren, der Hofstätten und der Orts- 
formen auf der Grundlage des Urkatastermaterials. Orts-, 
Flur- und Hofnamen werden mit Geschick ausgewertet und 
ein gut fundiertes und gegliedertes Bild der Siedlungs- 
struktur um 1820 wird gezeichnet, während der Vorstoß 
in die Siedlungsgeschichte — entgegen dem Titel versucht — 
unzureichend bleiben mußte, weil u. a. Bodenunterschiede 
und prähistorisches Fundmaterial nicht ausgewertet wor- 
den sind, Georg Niemeier 


REINHOLD STISSER, Standort und Planung der 
deutschen Kraftfahrzeugindustrie, Bremen-Horn (Walter 
Dorn). 1950. Beiträge zur Raumforschung und Raumord- 
nung. Heft 18. 84 S., 1 Karte, Brosch. 4,— DM 


Die Arbeit untersucht im ersten Teil nach einer kurzen 
Charakterisierung der typischen Eigenarten und der volks- 
wirtschaftlichen Bedeutung der deutschen Kraftfahrzeug- 
industrie deren räumliche Lagerung in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung und standortstheoretischen Begründung, jeweils 
getrennt nach Personenkraftwagen, Lastkraftwagen, Om- 
nibussen, Zugmaschinen, Motorrädern und Anhängern. Es 
ergibt sich eine außerordentlich starke örtliche und be- 
triebliche Konzentration, die in.der Personenwagenerzeu- 


- gung am ausgeprägtesten ist. 


Trotz sehr hoher Materialquoten kann man die Kraft- 
fahrzeugindustrie nicht als materialorientiert bezeichnen. 
Bei der Vielzahl und weiträumigen Streuung der Material- 


lager, d. h. im wesentlichen der vorgeschalteten Betriebe 
der Autoteile- und Zubehörindustrie, sowie bei der groß- 


flächigen Lagerung des Absatzes ist die Berechnung trans- 


portmäßig optimaler Standorte unmöglich, Vielmehr muß 
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man von einer Arbeitsorientierung, und zwar einer quali- 
tativen Arbeitsorientierung sprechen, die die Kraftfahr- 
zeugindustrie eindeutig in die Großstadt als Standort ver- 
weist (der Standort Wolfsburg für das Volkswagenwerk, 
der bei dem Fehlen eines Arbeitsmarktes im weiten Um- 
kreis die denkbar schlechtesten Voraussetzungen darbot, 
ist lediglich durch riesige, staatlich finanzierte Vor- 
investitionen möglich geworden und stellt eine Ausnahme 
dar). "Trotz dieser theoretischen Arbeitsorientierung sind 
die älteren Standorte, die in Südwestdeutschland und in 
Sachsen liegen und die, abgesehen von Wolfsburg, meist 
auch heute noch die Hauptplätze sind, durch irrationale 
Momente bedingt. Die hochqualifizierte Arbeiterschaft als 
heutiger Standortsfaktor ist erst mit dem Anwachsen der 
Industrie aus kleinsten Anfängen herangebildet worden. 


Der zweite Teil bringt sodann Überlegungen über eine 
mögliche Standortsplanung in Westdeutschland, ausgehend 
von der derzeitigen Produktionskapazität nach den zahl- 
reichen Ausfällen durch Kriegszerstörungen und Demon- 
tagen sowie dem in der nächsten Zukunft zu erwarten- 
den Absatz, unter Berücksichtigung der im ersten Teil er- 
arbeiteten standortstheoretischen Grundlagen. 


Zahlreiche, zum Teil bis März 1949 fortgeführte Tabel- 
len und eine Standortskarte (die leider zum Teil nicht 
mit den Tabellen übereinstimmt) unterstützen die Dar- 
stellung. v. Geldern-Crispendorf 


. 


HEINZ DORPMUND, Die Mittel der Industriestand- 
ortslenkung und die Grenzen ihrer Anwendbarkeit. Bre- 
men-Horn (Walter Dorn) 1950. Raumforschung und Lan- 
desplanung. Heft 17. 127 S. 


Ausgehend von der industriellen Standortslehre unter 
Verwendung der Begriffsapparatur Alfred Webers in ab- 
gewandelter, auch die gesellschaftlich-kulturellen Standorts- 
faktoren stärker berücksichtigender Form, untersucht die 
Arbeit die Frage, welche Möglichkeiten standorts-beein- 
flussender Wirtschaftslenkung hinsichtlich der Ersetzung un- 
zweckmäßig-angesetzter oder -gewordener durch bessere 
arcs oder gegebenenfalls auch ihrer Erhaltung be- 
stehen. 


Erich Egner folgend, unterscheidet Dörpmund drei Arten 
der Standortslenkung: die empfehlende, die ankurbelnde 
und die befehlende. Der Schwerpunkt der Arbeit liegt 
entschieden bei der Behandlung der ankurbelnden Len- 
kung. Eingehend werden u. a, besonders die staatliche 
Beeinflussung des Transportfaktors durch die Linienfüh- 
rung und noch mehr durch die Tarifpolitik der Eisenbahn 
und der Wasserstraßen sowie durch die gesetzliche Rege- 
lung des Verhältnisses von Eisenbahn und der Wasser- 
.straßen sowie durch die gesetzliche Regelung des Verhält- 
‘nisses von Eisenbahn zum Kraftwagenverkehr, die des 
Kraftstoff-Faktors durch die Anlagen und durch die Tarif- 
politik der öffentlichen Elektrizitätsversorgung sowie die 
des Arbeitsfaktors durch die Siedlungs- und Lohnpolitik 
behandelt, weiterhin die Einflußnahme auf die gesellschaft- 
lich-kulturellen Faktoren durch die Kreditpolitik, die Ge- 
währung von Subventionen und die Steuerpolitik. 


Die Abschnitte über die befehlende Standortslenkung 
gründen sich vor allem auf Beispiele von Industriegrün- 
dungen und Standortsverlagerungen aus der Zeit der 
nationalsozialistischen Wirtschaftslenkung sowie aus der 
Sowjetunion insbesondere im zweiten Weltkrieg. 


Im allgemeinen wird man die empfehlende Standorts- 
lenkung der liberalen Wirtschaft, die ankurbelnde der ge* 
lenkten Wirtschaft und die befehlende Standortslenkung 
‘der zentral-geleiteten Wirtschaft zuordnen können, wenn 
auch häufig innerhalb der bestehenden Wirtschaftssysteme 
systemfremde Mittel der Industriestandortslenkung ange- 
. wendet werden. v. Geldern-Crispendorf 


J. H. SCHULTZE, Großbritannien und Irland. In: 
Kleine Länderkunden — Unser Wissen von der Erde — 
hrsg. v. W. Evers, Stuttgart. Franckh’sche Verlagshand- 
lung. 1950. 274 .S. mit 31 Abb. u. 1 Übersichtskarte. 
10,80 DM. ; 


In dieser Landerkunde sind zwei Drittel des Textes dem 
sachlich gegliederten allgemeinen Uberblick, ein Drittel den 
17 Einzellandschaften (8 in England, 5 in Schottland, 
4 in Irland) gewidmet. Dieses Übergewicht der Gesamt- 
behandlung ist wegen des so eigenartigen Charakters der 
britischen Inseln berechtigt, vielleicht wäre trotzdem eine ‘ 
Sonderbehandlung Irlands auch in diesem Teil noch vor- 
teilhafter gewesen. Die zum Schluß versuchte Konstruktion 
eines britisch-irischen „landschaftlichen Normaltyps“ ist 
jedenfalls kaum möglich. Die mit der Schriftenreihe er- 
strebte Popularisierung länderkundlichen Wissens wird 
durch Anschaulichkeit und Lebendigkeit der Darstellung 
erreicht, doch ist manchmal um der flüssigen Lesbarkeit 
oder der effektvollen Kontrastierung willen auf wissen- 
schaftliche Genauigkeit verzichtet worden. Als besonders 
ansprechend in diesem Teil sei die Behandlung der kul- 
turellen Eigenart hervorgehoben. 


Die Teilung in Einzellandschaften dürfte besonders in 
dem kulturlandschaftlich stark differenzierten England noch 
weiter getrieben werden können; die Zuhilfenahme von 
„Unterregionen“ mit eigenen Landschaftskernen deutet 
diesen Mangel an. In diesem speziellen Teil herrscht 
nahezu ausschließlich die anschauliche Landschaftsbeschrei- 
bung, wobei die Darstellungsart stellenweise ins Idyllische 
und Persönliche abgleitet. 


Der wissenschaftliche Wert dieser Länderkunde wäre 
größer, wenn die zahlreichen Karten und die eingestreuten 
Zitate mit Quellenangaben versehen wären. Die britische 
Spezialliteratur der Kriegs- und Nachkriegszeit hat kaum 
verwandt werden können. Ein allgemeiner Nachteil des 
Textes ist die ungenügende Pflege des Stils, die blasse 
allgemeine Wendungen und unsorgfältige Wortwahl zuließ 
(Häufungen z. B. auf S. 89 und 98; die Wiedergabe von 
„conurbation“ durch „Stadtgürtel“ ist nicht günstig, da 
es sich ja nicht immer um länglich geformte durchgehende 
Gebiete handelt). Recht gut sind dagegen die Abbildun- 


gen und deren textliche Erläuterungen. 


Der von W. Evers bearbeitete umfangreiche statistische 
Anhang unterrichtet über Bevölkerung und Wirtschaft bis 
in die Nachkriegszeit. Regionale Aufgliederung des Mate- 
rials ist darin häufig, fehlt aber leider in den Tabellen 
über landwirtschaftliche Verhältnisse. Eine etwas reich- 
haltigere Übersichtskarte hätte dem Zweck des Buches besser 
entsprochen, 


Der gebildete Laie wird das Buch gern und mit Vorteil 
lesen; dem anspruchsvollen Untertitel der Schriftenreihe — 
„Unser Wissen von der Erde“ — konnte es nicht gerecht 
werden. R. Klöpper 


SVERIGE NU, AVC:s Atlas över Sveriges folk, land 
och näringar. — Hrsg. v. Hans W:son Ahlmann. A. V. 
Carlsons AB Bokförlag. Stockholm. 1949. 63 Seiten. 
10,70 Kr. 


Unter der erfahrenen Leitung von H. W:son Ahlmann 
ist ein Atlas entstanden, der tatsächlich das gegenwärtige 
Schweden veranschaulicht — die statistischen Angaben 
reichen bis 1948 einschließlich. Für Schule und Allgemein- 
heit gedacht, demonstriert das Kartenwerk sehr einpräg- 
sam die Naturgeographie, die Wirtschaft, die Bevölkerungs- 
verhältnisse und die Kultur Schwedens. Sehr geschickt kom- 
biniert wurden die graphischen Darstellungen mit dem 
Text, den Lektor $.-O. Garland und Dr. C. Mannerfelt 


besorgten. 
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Nach der einleitenden Darstellung der geogr. Lage 
Schwedens folgen kleine Kartenserien über die historische 
und die geol, Entwicklung und darauf Morphologie, Kli- 
matologie, phänologische Daten und Vegetation. Sehr wert- 
völl sind besonders für den mit den innerstaatlichen Ver- 
hältnissen nicht ganz Vertrauten drei Karten, die die Glie- 
derung „landskap“, „län“ und „stift“ zeigen. Daran schlie- 
ßen sich neun topogr. Karten (meist 1:1 Mill.) an, die 
zwar sehr klar, leider aber ohne jede Terraindarstellung 
sind. Sie werden durch ein Ortsnamenregister im Anhang 


‚ergänzt. 


Die letzten 26 Seiten sind der Geographie des Menschen 
gewidmet. Darunter finden sich im Wirtschaftsteil viele 
interessante Einzeldarstellungen der verschiedenen Glieder 
von Landwirtschaft, Industrie und Handel (1913—1947), 
die dem Geographen, dem Lehrer und auch dem Kaufmann 
viel Neues bieten können, Auch der Verkehr findet ein- 
gehende Würdigung. Den Abschluß bilden Stadtpläne von 
Göteborg, Malmö und Stockholm. W. Tietze 


P. BIROT, Le Portugal. Etude de géographie regionale. 
Collection Armand Collin No. 260. Paris. 1950. 223 S. 
Kleinoktav. 21 Fig. im Text. Fr. fr, 180,—. 

Eine moderne Darstellung der Länderkunde Portugals 
in französischer Sprache hat bisher gefehlt, und der vor- 
liegende Band der Collection Armand Collin, dessen 
außerordentlich niedriger Preis für deutsche Verleger ein 
Muster sein könnte, füllt somit eine spürbare Lücke, Un- 
ter den jüngeren französischen Geographen hat keiner sich 
mit Portugal so intensiv beschäftigt wie der Verf., Pro- 


\ fessor der Geographie an der Universität Lille. Auf einen 


kurzen allgemeinen Teil folgt ein dreimal so ausführlicher 
regional differenzierender Teil. In ihm werden in konse- 
quenter Fortsetzung, ja Vertiefung der bekannten Metho- 
den französischer Länderkunden die «genres de vie» her- 
ausgearbeitet und allseitig, physischgeographish und 
historisch, begründet. Diese Ausführungen, die durch Un- 
tersuchungen des portugiesischen Geographen Orlando 
Ribeiro unterbaut werden, bilden jeweils die Höhepunkte 
der Kapitel. Vier allerdings nicht restlos befriedigende 
Blockdiagramme unterstützen die geomorphologischen Aus- 
führungen der Regionaldarstellungen. Auch der größte 
Teil der übrigen Textfiguren ist originell. Fig. 19 (Systémes 
agricoles et Utilisation du sol) lehnt sich allerdings sehr 
stark an meine Karte „Wirtschaftliche Grundlagen der 
portugiesischen Bevélkerungsverteilung* (Pet. Mitt. Erg. 
H. 213, Taf. 3) an, ohne daß die im übrigen auch vom 
Verf. beachtete Gewohnheit, einen entsprechenden Ver- 
merk zu geben, in diesem Fall eingehalten worden ist. 
Das Büchlein erfüllt nicht nur den Zweck, französischen 
Geographen und sonstigen Interessierten eine lebendige 
Darstellung des Landes zu geben, sondern stellt auf man- 
chen Gebieten auch eine begrüßenswerte Bereicherung des 
Forschungsstandes dar. H. Lautensach 


L. S$. BERG, Natural Regions of the U.S.S.R. Trans- 
lated from the Russian by Olga Adler Titelbaum. Heraus- 
gegeben von John A. Morrison u. C. C. Nikiforoff. New 
York 1950, Macmillan Company. XXXI + 436 S. mit 
30 Tafeln, 23 Kartenskizzen u, 81 Illustrationen. Preis 
10,00 Dollar. 

Das vorliegende Werk stellt eine Übersetzung der Ar- 
beit von L. S. Berg „Priroda SSSR“ (Die Natur der 
U.d.S.S.R.) dar, das 1937 in erster und 1938 in zweiter 
Auflage in: Moskau erschien. Der Übersetzung lag die 
2. Ausgabe zugrunde, 

Leo Semjonowitsch Berg, der Altmeister der russischen 
Geographie und langjährige verdiente Präsident der Ge- 
samtsowjetischen Geographischen Gesellschaft, ist der 


ppt a mate of Se Se 


T 


deutschen Geographie durch seine Mitarbeit in der deut- 
schen Fachliteratur wohl bekannt. Sein Einfluß auf die, 
Entwicklung der russischen Geographie ist außerordentlich 
groß. Seinen Arbeiten und seinen Verdiensten widmet der 
Herausgeber J. A. Morrison sein Vorwort zu der vor- 
liegenden Übersetzung. 


Berg behandelt in seiner Arbeit zunächst (Kapitel 


'I—VIl) die Flachländer der Sowjetunion nach ihrer natür- 


lichen Gliederung in Landschaftszonen von der Tundra 
bis zur Wüstenzone, wobei er im allgemeinen bei jeder 
folgende Systematik zugrunde legt: Allg. Charakteristik, 
Begriffsbestimmung, Gliederung, Klima, Relief, Böden, 
Vegetation und Fauna. Die beiden letzteren erfahren zu- 
meist eine recht ausführliche Darstellung. Daneben sind 
bei den einzelnen Zonen auch spezielle Fragen behandelt, 
wie z. B. die Herkunft der Tundralandschaft, die Gründe 
für die Waldlosigkeit der Steppe.u. a. Im zweiten Teil 
(VIII—XVII) werden die Gebirgslandschaften der Sowjet- 
union einzeln beschrieben. Eingeschoben ist ein Kapitel 
über die humiden subtropischen Tieflandgebiete (Kolchis 
und Talysch). Die abschließenden Kapitel (XVIII—XX) 
sind Sachalin, Kamtschatka und den Gebirgen der Arktis 
(Nowaja Semlja, Sewernaja Semlja usw.) gewidmet. 


Das umfassende Wissen Bergs, fußend auf persönlicher 
Kenntnis und eigenen Forschungen in weiten Gebieten des 
Landes, hat hier in gedrängter und doch eingehender, 
wissenschaftlicher Kürze ein Werk geschaffen, wie es ein- 
zigartig in der russischen geographischen Literatur dasteht. 
Es ist die beste einfiihrende und gleichzeitig grundlegende 
Arbeit iiber die natiirlichen Landschaften der Sowjetunion, 
an der niemand vorbeigehen kann, der sich mit diesem 
Lande befassen will. Ihre Bedeutung wird auch schon 
dadurch bezeugt, daß sie bereits eine französische Über- 
setzung erfahren hat (Les Régions naturelles de l’U.R.S.S. 
Paris 1946, Payot). So sehr die überragende Bedeutung 
dieses Werkes anzuerkennen ist, so bleibt doch das Be- 
dauern zurück, warum Berg nicht auch den Menschen in 
die Behandlung dieser Landschaften mit einbezogen hat. 
Einen Anfang hierzu hat er in der gründlichen und kul- 
turgeographisch wichtigen Arbeit „Landschaftno-geogra- 
fitscheskije Sony SSSR“ (Die landschaftlich-geographischen 
Zonen der UdSSR) gemacht, die 1931 in Moskau erschien. 
Leider ist nur der erste Teil veröffentlicht worden, und 
es wäre nur zu wünschen, daß Berg seine Arbeit in dieser 
Richtung der Landschaftsforschung mit dem Abschluß die- 
ses Werkes krönt. 

Die vorliegende englische Übersetzung ist als vorzüglich 
zu bezeichnen. Die fachlich und wissenschaftlich geschulte 
Übersetzerin hat keine-Mühe gescheut, um der Schwierig- 
keiten, die gerade Übersetzungen aus dem Russischen bie- 


‘ ten, Herr zu werden. Das betrifft besonders die Bezeich- 


nungen der Pflanzen und Tiere, da Berg oft nur die volks- 
tümlichen russischen Namen gebraucht, Überall wurde die 
wissenschaftliche Bezeichnung festgestellt und am Ende der 
Arbeit in einem Index der Pflanzen und Tiere gesondert 
zusammengestellt. Wo sich auch sonst aus der wörtlichen 
Übersetzung Unklarheiten ergeben könnten, werden diese 
gleich im Text geklärt. Daneben wurde die Arbeit durch 


‘ hinzugefügte Karten und vor allem gut ausgewählte Bilder 


bereichert. Die lezteren sind den verschiedensten Quellen 
entnommen, insbesondere den „Vegetationsbildern“ von 


Karsten und Schenck (Verlag Gustav Fischer, Jena), Durch © 


alle diese Ergänzungen gewinnt der Wert der vorliegen- 
den Ubersetzung, durch die ein bedeutendes Werk der 


sowjetrussischen Geographie in dankenswerter Weise auch R 


| 


der übrigen Welt zugänglich gemacht wird. 


Band V 


Erich Thiel 
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A. A, BORISSOW, Klimaty SSSR (Die Klimate der 
UdSSR). Moskau 1948. Staatsverlag des Unterrichtsmini- 
steriums d. RSFSR. 224 S. mit 46 Tabellen, 38 Karten- 
skizZen und Zeichnungen und 5 zum Teil farbigen Karten 
als Anlage. ; 


Das vorliegende Werk stellt eine auf neuesten Angaben 
fußende und nach modernen Prinzipien gegebene Darstel- 
lung der Klimate der Sowjetunion dar. Nach einer kurzen 
Einleitung über die Geschichte der Klimaforschung in der 
UdSSR und ihre Bedeutung für die Wirtschaft werden im 
ersten Teil (S. 8—90) die allgemeinen Charakterziige der 
einzelnen Klimaelemente in der Sowjetunion betrachtet. 
Bei der Temperaturverteilung wird Werchojansk auch wei- 
terhin als der kälteste Raum der Sowjetunion betrachtet. 
Wenn man die örtlich beschränkten Wintertemperaturen 
von Ojmjakon (Ojmekon) mit denen von Werchojansk 


‘ vergleicht, so sind die ersteren wohl niedriger, doch erklärt 


sich dieses aus der Höhendifferenz von 550 m. Bei einer 
Umrechnung auf Meeresniveau sind die Temperaturen der 
Wintermonate in beiden Orten ziemlich gleich. Im übrigen, 
sagt Borissow, wäre es richtiger, nicht von einem Kälte- 
pol, sondern von einem Gebiet großer Kälte zu sprechen. 
Der zweite Teil beginnt mit einer grundsätzlichen Betrach- 


‚tung zur Klimagliederung, wobei der Verfasser nach einer 


Übersicht über die bisherigen Methoden sich zu einer Glie- 
derung auf Grund der Luftmassen und der Art ihres Auf- 
tretens entschließt. Er unterscheidet zunächst drei Typen: 
zyklonale, antizyklonale und monsunale, die er nach der 
Herkunft der Luftmassen untergliedert in kontinental oder 
ozeanisch boreale, arktische oder tropische. Auf Grund 
seiner Feststellungen kommt der Verfasser zum Schluß zu 
der Aufgliederung der Sowjetunion in acht Klimagebiete, 
wobei ausschlaggebend das wiederholte Auftreten und der 
prozentuale Anteil der einzelnen Luftmassen im Verlaufe 


eines Jahres, berechnet auf der Basis von Tagen, ist. Den . 


Hauptteil der Arbeit (S. 103—222) bildet eine Charak- 
teristik der einzelnen Klimate, und zwar zunächst der 
Randmeere wie auch der großen Seen (Kaspisee, Aralsee 
und Baikalsee), dann die Klimate der Niederungen und 


die der Erhebungen, wobei selbst die Chibiny auf Kola als 


Sondergebiet behandelt werden, Zahlreiche Fußnoten er- 
läutern Einzelheiten. Das Literaturverzeichnis umfaßt 64 
Nummern, zumeist neuere Arbeiten. Erich Thiel 


G. FOCHLER-HAUKE, Asia. Manual Geografico. 
Univ. Nac. de Tucuman, Inst. de Estud. Geogr. Ser. 
didactica 3. Tucumän. 1950. 1. Lief. A—H. 178 S. 


Geographische Handwörterbücher für einzelne Teile der 
Erde fehlen bisher, von Ortsnamen-Lexika abgesehen, 
völlig. Verf., Professor der Geographie am Geographi- 
schen Institut der argentinischen Universität Tucuman, 
macht mit diesem Werk über Asien einen ersten, sehr be- 
grüßenswerten Anfang. Die Zahl der Artikel in der bisher 
erschienenen 1. Lieferung beträgt nur rd. 100, so daß auf 
jeden durchschnittlich 3 Spalten entfallen. Der Artikel 
China umfaßt dagegen mit Recht über 18 Spalten. Eine 
18seitige Behandlung ganz Asiens ist an die Spitze ge- 
stellt. Die Schlagwörter beziehen sich auf politische oder 
landschaftliche Einheiten, z. B. Birma, Borneo, Zentral- 
asien, Dekan, Dsungarei, nicht auf Berge, Flüsse, Seen, 
Städte usw., deren. Namen jedoch in den Artikeln in fetten 
Lettern erscheinen. Auf solche Weise wird eine straffe 
Konzentration des Stoffes möglich. Dieses Wörterbuch 
steht damit also zwischen einem Lexikon (Banse) und. 
einem Handbuch (Klute). Innerhalb der längeren Artikel 
ist eine Gliederung in numerierte Abschnitte vorgenommen, 
und der Stoff ist nach dem geographischen Schema ange- 


“ der koreanischen Aussprache nach der 


ordnet. An den Schluß dieser Artikel ist eine zuverlässige 
Bibliographie gestellt, die bis zum Jahr 1950 reicht, und 
entsprechend der Nationalität des Verf. ist die deutsche 
Literatur hier wie im Text in vollem Umfang berück- 
sichtigt. Allen Geographen, die ein wenig Spanisch lesen, 
wird dieses Werk willkommen sein. H. Lautensach. 


4 
» HERMANN LAUTENSACH, Korea. Land. Volk. - 
Schicksal. K. F. Koehler Verlag. Stuttgart, 1950. 136 Sei- 
ten, 32 Photos auf 16 Tafeln, 13 Textkarten und, eine 
Übersichtskarte 1:2 Mill. 


Das Buch ist weit mehr als eine überarbeitete Kurzdar- 
stellung der vergriffenen großen Länderkunde des Verfas- 
sers über Korea, dessen ausführliche Besprechung aus der 
Feder von W. Credner sich im ersten Band dieser Zeit- 
schrift, S. 115, findet. Das'neue Buch ‘ist eine zusammen- 
fassende Neubearbeitung unter den praktischen Gesichts- 
punkten des gegenwärtigen Bedürfnisses der allgemeinen 
Öffentlichkeit. Es ist die geographische Darstellung eines 
Landes, das gegenwärtig als Kriegsschauplatz eine große 
militärische und politische Bedeutung erlangt hat. Der Ver- 
fasser beleuchtet das Land in seinen Wirklichkeiten und 
Möglichkeiten und Volk und Wirtschaft in ihrem Gewor- 
densein und ihrer Stellung in der Gegenwart und ihren 
Ereignissen. Der hohe wissenschaftliche Standpunkt und 
die Zuverlässigkeit verstehen sich bei dem Verfasser von 
selbst. Die neuesten Forschungsergebnisse sind überall ein- 
gearbeitet, die Zahlenangaben im Text und im statistischen 
Anhang sind so. zuverlässig, wie es möglich ist und wo 
notwendig, kritisch diskutiert. Sehr zu begrüßen ist es, daß 
im Gegensatz zur großen Länderkunde des Verfassers, in 
der die Namen nach dem japanischen Lautbild der chinesi- 
schen Zeichen wiedergegeben wurden, hier die heute unter 
dem Einfluß der angelsächsischen Presse wieder internatio- 
nal gebräuchlich gewordene koreanische Aussprache ange- 
wendet worden ist, und zwar in lautgerechter deutscher 
Transskription. Im Register stehen hinter diesen Namen 
in Klammern sowohl die Namen in der Transskription 
internationalen 
Orthographie sowie die Namen nach der japanischen Aus- 
sprache der chinesischen Zeichen in der Transskription von 
Hepburn, die von 1910—1944 gebräuchlich war, So ent- 
hält das Buch auch einen Wegweiser durch den Wirrwarr 
der koreanischen Namen. Ausstattung und Druck sind vor- 
bildlich. Allerdings ist die Mode, die Absätze nicht ein- 
gerückt beginnen zu lassen, für ein wissenschaftliches Buch 
nicht zweckmäßig. 

Die Lektüre gibt einen klaren und tief begründeten 
Einblick in die Verhältnisse der beiden aus einem einheit- 
lichen Land- und Volkskörper willkürlich herausgeschnitte- 
nen Staaten, macht die Kraft des Nordens, dem eine Reihe 
günstiger Momente zu Hilfe kommen, verständlich, und 
ebenso die Zerrissenheit des übervölkerten Südens, der 
durch eine Anzahl unglücklicher Momente gehemmt ist, 
dazu noch einen großen Fliichtlingsstrom aufnehmen 
mußte und schwer aus dem bisher seit Jahrhunderten 
herrschenden autoritären System in die Demokratie hinein- 
finden kann. Das tragische Geschehen, das sich in Korea 
vollzieht — in seinem Parallelismus und in seinen Gegen- 
sätzen zu den Ereignissen und den Zuständen in Deutsch- 
land —, wird dem aufmerksamen Leser aus den länder- 
kundlichen Übersichten und den ausgewählten Landschafts- 
darstellungen plastisch entgegentreten. Möge das Buch 
zahlreiche und nachdenkliche Leser finden. Die deutsche 
Geographie aber darf sich darüber freuen, daß hier aus 
gediegener Sachkenntnis heraus ein Buch geschaffen wor- 
den ist, das auch dem Ausland wertvoll sein wird. 

H. Schmitthenner 
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NEUE ZEITSCHRIFTEN 


GEOCHIMICA ET COSMOCHIMICA ACTA, 
Hrsg.: C. W. Correns-Göttingen, E. Ingerson- Washington, 
S, R. Nockolds-Cambridge, F. A. Paneth-Durham, L. R. 
Wager-Oxford, F. E. Wickmann-Stockholm. London. But- 
terworth-Springer Ltd., 4,5 and. 6 Bell Yard, Temple Bar, 
London W. C. 2. Vol. I, No. 1. 1950. 


Das internationale Organ, das die drei Sprachen Eng- 
lisch, Französisch und Deutsch benutzt, soll die Chemie der 
Erde und des Kosmos als selbständigen Wissenszweig 
pflegen. Dabei ist vor allem an die Sediment- und Mineral- 
chemie, auch an die Hydrochemie, sehr stark auch an die 
Meteoritenforschung, offenbar weniger oder nicht an die 
Bodenchemie ‘gedacht. Aus. dem Inhalt des 1. Heftes: 
G. Arrhenius, Carbon and Nitrogen in subaquatic sedi- 
ments; M, D. Foster, The origin of high sodium bicar- 
bonate waters in the Atlantic and Gulf Coastal plain; 
C. W. Correns, Zur Geochemie der Diagenese. 


COLLOQUIUM GEOGRAPHICUM, Vortrage des 
Bonner Geographische Kolloquiums zum Gedächtnis an 
Ferdinand von Richthofen. Hrsg. v. Geographischen In- 
stitut der Universität Bonn durch C. Troll. Bonn. F, Dümm- 
lers Verlag. Bd. I, 1950. 71 S. 


Als Niederschlag eines alljährlich zu veranstaltenden 
Gedächtniskolloquiums soll jährlich ein Band erscheinen. 
Bd. I enthält die Arbeit 4, v. Wißmann, Über seitliche 
Erosion. Beiträge zu ihrer Beobachtung, Theorie und 
Systematik im Gesamthaushalt fluviatiler Formenbildung, 
ferner Erinnerungen A. Philippsons an v. Richthofens 
Geographisches Colloquium und ein Geleitwort von 


G. Troll. 


LUND STUDIES IN GEOGRAPHY. SERIE B. 
HUMAN GEOGRAPHY, The Royal University of 
Lund, Sweden, Department of Geography. Einzelhefte in 
zwangloser Folge, Bisher erschienen: 

No. 1. Karl Erik Bergsten. A methodological study of 
an ancient hinterland. The iron factory of Finspong, Swe- 
den. 1949. 24 S., 18 Fig. 

No. 2. Edgar Kant, Quelques problémes concernant la 
representation de la densité des habitations rurales. Exem- 
ples pris en Estonie. 1950. 9 S., 6 Fig. 


THE HUMAN GEOGRAPHY (The Jinbun-Chiri), 
Hrsg. v. The Association of Human Geography. Geo- 
graphical Institute, Faculty of Literature, Kyoto Uni- 
versity, Kyoto, Japan. Vol. I. 1949. 

Die quartalsweise erscheinende Zeitschrift, von der uns 
nur Vol. II, No, 2 zugänglich ist, enthält Artikel, Be- 
richtsaufsätze und Vortragsreferate von der Jahresver- 
sammlung der Gesellschaft. Aus dem Inhalt von Heft II, 2: 


UND SCHRIFTENREIHEN 


J. Katabira, On the Colonial Settlements od the Anglo- 
Saxons in North America; K. Izeki, Geographical Studies 
on the Agricultural Employment on the Alluvial Plain of 
the Old-Tone in the East of Tokyo; T. Kondo, Place 
Names of Kyushu; T. Fujimoto, Land Utilization of 
Marshland in the Osaka Plain. Die Beiträge sind durch- 
weg in japanischer Sprache, englische Zusammenfassungen 
sind nur von einem Teil der Aufsätze gegeben, 


REVUE INTERNATIONALE D’ONOMASTI- 
QUE. Noms de Lieux — Noms de Personnes. Quartals- 
schrift. Wissenschaftl. Direktor: Albert Dauzat. Editions 
D’Artherey, 17, rue de La Rochefoucauld. Paris (9¢). . 
1, Jahrgang 1949. 

Die neue Zeitschrift der Namenkunde, in deren Redak- 
tionskomitee sich französische, belgische, italienische, eng- 
lische, schwedische, Schweizer und vereinsstaatliche Gelehrte 
befinden, gliedert sich in jedem Heft in eine Abteilung für 
Toponymie und eine für Anthroponymie, verdient also 
großes Interesse von seiten der Geographie. 


NATURSCHUTZ UND LANDS CHATISP TEE 
GE, Zeitschrift für Freunde und Schützer der deutschen 
Heimat, mit amtlichem Nachrichtenblatt. Hrsg.: Bundes- 
stelle fiir Naturschutz und Landschaftspflege, Egestorf tiber 
Liineburg. Schriftleitung: H, Klose-Egestorf, J. Mausbach- 
Düsseldorf, ©. Suffert-Detmold. Verlag Comel-Verlag 
H. Comel. Köln-Delbrück. 26. Jahrg., Heft 1/2, Jan.- 
Febr, 1951 


Nach sechsjahriger Pause erscheint die Zeitschrift „Natur- 3 
schutz“ unter dem erweiterten Titel und wendet sich wie- 
derum an den weiteren Kreis der Naturfreunde. Der Zeit- 
schrift eingeheftet ist das amtliche „Nachrichtenblatt für 
Naturschutz“ im 22. Jahrgang. 


BOLETIM DO INSTITUTO/’HANS'STADEN ss 
Sao Paulo, Rua Bardo de Itapetininga, 120, 4°. No. 2. 
August 1950. 


Die kleine Zeitschrift des Instituts, das der Erforschung 
und traditionellen Pflege der deutschen Arbeit in Brasilien 
von den Tagen Hans Stadens bis zur modernen Erschlie- 
ßung dient, bringt in dem uns vorliegenden zweiten Heft 
zu dem Hundertjahres-Jubiläum der Stadt Blumenau im. 
September 1950 Würdigungen Dr. Hermann Blumenaus — 
und des Erfolges seiner Kolonialarbeit, ferner eine Rück- 
schau auf das Lebenswerk des am 9. 10. 1850 in Kiel ge- 
borenen Hermann von Ihering, des Gründers und lang- 
jährigen Leiters des Museu Paulista, schließlich verschie- 
dene Nachrichten über das kulturelle Leben der Deutsch- 
Brasilianer. 


MITARBEITER DIESES HEFTES 


Gerhard Bott, Germanisches Nationalmuseum Nürnberg, Grasergasse 18 / Karl Bresser, Geogr. Inst. d. Univ. Bonn, 
Nußallee 2 / Prof. Dr. J. Büdel, Göttingen, Klopstockstraße 7 / Ob. Reg. Dr. H,Flohn, Bad Kissingen, Ringstraße 5 / 
Prof. Dr. R. Geiger, München 13, -Amalienstraße 52 / Dr. H. Hahn, Geogr. Inst. d. Univ. Bonn, Nußallee 2 / Prof. 
Ch. D, Harris, Department of Geogr., University of Chicago, Chicago 37, Illinois / Prof. Dr. W. Hartke, Frankfurt/ 
Main, Dielmannstraße 29 / Prof. Dr. R. Hennig, Düsseldorf-Oberkassel, Kaiser-Friedrich-Ring 8 / Professor Dr. /. Jäger, 
Riehen b. Basel, Pfaffenlohweg 53 / Dr, R. Keller, Bonn-Dransdorf, Alfterer Straße 67 / Stud. Rat Dr. B. Kyewski, Mi 
cator-Gymnasium, Duisburg, Musfeldstraße 150 / Dr. F. Monheim, Heidelberg, Seminarstraße 2 / Geh. Rat Professı 
Dr. A. Schmauß, München 2, Gabelsbergstraße 51 / Prof. Dr. W. Tischler, Kiel-Wick, Flensburger Straße 99 / Dipl. agrar. 
H.Wendt, Heiligenkirchen 181 üb. Detmold. Ba oe “ite 


